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Ein  bekannter  amerikanischer  Schriftsteller,  Washing- 
ton Jrwing,  sagt  irgendwo  in  seinem  ,  Skizzenbuch "  von  un- 
serm  an  historischen  Denkmälern  so  reichen  Europa,  indem 
er  dasselbe  der  noch  jungen  Civilisation  seines  grossen  Hei- 
mathlandes gegenüberstellt:  Und  jeder  modernde  Stein  ward 
eine  Chronik.  Wir  könnten  diesen  Ausspruch  fast  auf  jede 
unserer  altern  Städte  und  ihre  Umgebungen  anwenden. 
Denken  wir  nur  an  unsere  alten  ehrwürdigen  Kirchen,  Kath- 
und Zunfthäuser,  an  unsere  nun  grossentheils  beseitigten 
Thore  und  Thürme,  Schanzen  und  Gräben,  an  die  roman- 
tischen Kitterburgen  auf  unsern  Hügeln  und  an  andere  Er- 
innnerungen  aus  der  Zeit  des  Mittelalters. 

Steigen  wir  tiefer  hinab  in  die  Vergangenheit,  so  be- 
gegnen wir  an  vielen  Orten  in  Bau-  und  Bildwerken,  Mün- 
zen und  Geräthen,  den  Spuren  römischer  oder  celtischer 
Niederlassungen,  und  am  Grunde  unserer  Seen  und  Torf- 
moore den  noch  theilweise  viel  altern  Ueberbleibseln  der 
Pfahlbauten  aus  der  Stein-  und  Broncezeit ,  deren  Anfänge 
sich  bereits  im  grauesten  Alterthum  menschlicher  Geschichte 
verlieren,  wo  jede  historische  Ueberlieferung  fehlt. 

Wir  können  aber  an  der  Hand  der  in  den  letzten  Jahr- 
zehnden  ermittelten  Thatsachen  die  Spuren  des  Menschen 
und  seiner  Thätigkeit  noch  in  eine  weit  entlegenere  Ver- 
gangenheit zurückverfolgen,  die  um  viele  Jahrhunderte  hin- 
ter den  ersten  Anfängen  unserer  Geschichte  zurückliegt  und 
aus  der,  ausser  einigen  Knochen,  nur  noch  Steine,  roh  ge- 
schlagene Steine,   als  die   einzigen  Zeugen   unseres  Daseins 
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auf  uns  gekommen  sind,  Stumme  und  doch  so  beredte  Zeugen, 
in  welchen  die  Schlussworte  der  bekannten  Legende  vom 
Amen  der  Steine  fast  buchstäblich  zur  Wahrheit  geworden 
sind.    „Wenn  Menschen  schweigen,    av erden  Steine  reden!" 

Schon  lange  fragte  man  sich,  ob  nicht  wenigstens  in 
den  unsere  Thalebenen  ausfüllenden  Sand-  und  Geröllab- 
lagerungen der  quartären  oder  Diluvialperiode,  also  der  jüng- 
sten geologischen  Periode,  welche  dem  gegenwärtigen  hi- 
storischen Zeitalter  voranging,  Spuren  des  Menschen  gefun- 
den worden  seien  oder  doch  vorkommen  könnten.  Zwar 
fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Angaben  über  solche  Vorkomm- 
nisse, sowohl  aus  den  diluvialen  Geröllablagerungen  selbst, 
als  aus  gleich  alten  Lehm-  und  Kalkabsätzen  in  verschiede- 
nen Höhlen.  Doch  wurden  diese  Angaben,  als  irrthümlich 
und  ungenau,  fast  von  allen  Geologen  zurückgewiesen,  welche 
mit  Recht  darauf  hinwiesen,  wie  leicht  eine  Vermengung 
solcher  älterer  mit  Jüngern  Eesten  in  solchen  Schwemmge- 
bilden stattfinden  konnte.  Der  Machtspruch  des  berühmten 
französischen  Anatomen  Cuvier,  welcher  erklärte,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Periode  noch  gar  nicht  existirt 
habe  und  deshalb  in  den  diluvialen  Ablagerungen  Eeste 
desselben  gar  nicht  vorkommen  könnten,  hielt  die  Meisten 
vor  weitern  Nachforschungen  zurück. 

So  stand  die  Frage  bis  vor  etwa  zehn  Jahren,  bis  die 
neuen  Entdeckungen  des  Herrn  Boucher  de  Perthes  über 
das  Vorkommen  von  rohen  Steinwerkzeugen  in  den  diluvia- 
len Geröllablagerungen  im  Thale  der  Somme  bei  Abbeville 
unweit  Amiens  zusammen  mit  den  Knochen  der  grossen 
Säugethiere  der  Diluvialperiode,  endlich  im  Jahr  1858  die 
französische  Acaden^e  veranlassten,  eine  Commission  von 
Fachmännern  an  Ort  und  Stelle  zu  senden,  denen  sich  noch 
einige    englische    Geologen    anschlössen.      Die    Commission 


prüfte  genau,  denn  sie  bestand  grossentheils  aus  Zweiflern. 
Die  Untersuchungen  dauerten  lange  und  wurden  mehrmals 
wieder  aufgenommen.  Die  Discussion  war,  wie  die  damali- 
gen Verhandlungen  der  Academie  bezeugen,  lebhaft.  Das 
Endresultat  war  aber  die  vollständige  Bestätigung  der  von 
Herrn  Boucher  de  Perthes  gemachten  Entdeckungen.  Die 
Existenz  des  Menschen  in  der  Diluvialzeit  war  hiemit  er- 
wiesen und  Cuvier,  dessen  Autorität  alle  Geister  im  Bann 
gehalten  hatte,  widerlegt.  Von  da  an  folgten  ähnliche  Ent- 
deckungen, Schlag  auf  Schlag,  sowohl  in  den  Geröll-  und 
Lehmschichten,  als  in  den  gleich  alten  Höhlenablagerungen 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Europa's,  namentlich  in 
Frankreich,  Belgien  und  England,  aber  auch  in  Deutsch- 
land, Spanien  und  Italien. 

Es  wäre  unmöglich  hier  auch  nur  alle  wichtigern  Lo- 
calitäten,  wo  solche  Entdeckungen  von  dem  Vorkommen 
menschlicher  Beste  mit  gleichzeitigen  Thieren  der  Diluvial- 
periode gemacht  wurden,  aufzuführen,  geschweige  zu  be- 
schreiben. Natürlicli  kommen  hier  nur  die  Stellen  in  Be- 
tracht, wo  die  Gleichzeitigkeit  unzweifelhaft  dargethan  wer- 
den konnte  und  wo  keine  Vermengung  älterer  mit  Jüngern 
Besten  anzunehmen  war,  ein  Fall,  der  sonst  oft  genug  vor- 
kommen mochte. 

Ehe  wir  uns  jedoch  mit  einigen  der  merkwürdigsten 
dieser  Art  näher  befassen,  müssen  wir  uns  zuvor  mit  den 
Ablagerungen  der  Diluvialzeit  und  ihren  Thierresten,  die 
also  der  jüngsten  vorhistorischen  Erdperiode  angehören,  et- 
was näher  bekannt  machen. 

Die  Ablagerungen  der  Diluvialperiode. 

Betrachten  wir  die  weite  Ebene  des  Eheinthales  zwi- 
schen Schwarzwald  und  Vogesen,   so  sehen  wir,   dass  diese 


aus  sehr  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Sand-  und  Ge- 
röllablagerungen besteht,  die  offenbar  durch  einen  grossen 
Strom  oder  eine  alle  Niederungen  überschwemmende  Fluth 
aus  weiter  Ferne  herbeigeführt,  unterwegs  abgerollt  und 
hier  im  flachen  Lande  abgesetzt  worden  sind.  Dieselben 
Geröll-  und  Sandlager  finden  sich,  gewöhnlich  noch  von  Löss 
und  Lehm  bedeckt,  auch  noch  auf  den  Hügeln,  welche  am 
Fuss  der  Gebirge  zu  beiden  Seiten  des  Rheinthaies  hinziehen 
und  zwar  bis  zu  einer  Höhe ,  welche  die  Rheinebene  um 
300  bis  600  Fuss  überragt,  also  eine  noch  weit  grössere 
Fluth  voraussetzt.  *)  Die  meisten  Rollsteine  der  Rheinebene 
gehören  Gebirgsarten  an,  die  nur  zum  kleinsten  Theil  im 
Jura  oder  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen  zu  Hause  sind,. 
sondern  vorwiegend  aus  den  Alpen  stammen,  wo  sie  mächtige,, 
zum  Theil  von  ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckte  Gebirgs- 
züge bilden. 

Aehnliche  Geröll-  und  Lehmablagerungen  finden  sich 
nicht  blos  im  Rheinthal,  sondern  auch  über  das  flache 
Hügelland  zwischen  Jura  und  Alpen,  und  über  fast  alle 
Thäler  und  Tiefländer  Europa's  und  der  andern  Welttheile 
ausgebreitet,  Sie  werden  mit  dem  Namen-  diluviale  Ab- 
lagerungen oder  auch  schlechtweg  mit  dem  Namen  Dilu- 
vium bezeichnet,  weil  man  früher  allgemein  ihre  Entstehung" 
der  in  der  Bibel  erzählten  Sündfluth  (lateinisch  Diluvium) 
zuschrieb,  jedenfalls  einer  allgemeinen  grossen  Ueberschwem- 
mung,  von  der  sich  uralte  Sagen  bei  so  vielen  Völkern  er- 
halten haben.  Da»  Diluvium  ist  also  der  in  Folge  der  fort- 
schreitenden   Verwitterung    abgebröckelte    und    durch   ^i& 


*)  Wir  dürfen  jedoch  hiebei  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  das 
Kheinthal  damals  lange  nicht  so  tief  ausgewaschen  war,  die  Fluth 
also  sich  über  einen  weit  höhern  Thalboden  ergoss. 
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riuthen  in  den  Niederungen  ausgebreitete  Schutt  des 
Hochgebirges. 

Als  jüngste  geologische  Bildungen  ruhen  diese  Geröll- 
und  Lehmlager  der  Diluvialperiode  überall  auf  den  obersten 
Schichten  der  nächst  jüngsten,  also  der  Tertiärperiode,  wenn 
diese  überhaupt  an  einem  bestimmten  Orte  zum  Absatz  ge- 
kommen waren  oder  noch  vorhanden  sind.  Im  Kheinthal 
lagern  sie  grossentheils  auf  den  mitteltertiären,  an  andern 
Orten  auf  den  Kreide-  oder  Juraschichten  oder  noch  altern 
geologischen  Formationen,  deren  Alter  nicht  mehr  nach 
Jahrtausenden,  sondern  nach  Millionen  von  Jahren  abge- 
schätzt werden  muss. 

Die  meisten  grössern  Städte  Europa's  ruhen  auf  den 
Sand-  und  Geröllschichten  des  Diluviums,  die  allenthalben. 
in  Sandgruben,  Kellern  und  Brunnen  angeschürft  werden. 
Wir  können  keinen  Schritt  auf  den  Strassen  innerhalb  und 
ausserhalb  unserer  Städte  machen,  ohne  auf  diese  Kollsteine 
zu  stossen  und  wenn  unsere  sterblichen  Ueberreste  der  Erde 
zurückgegeben  und  wir  von  allen  unsern  Freunden  und  Ver- 
wandten verlassen  sind,  bleiben  sie  noch  unsere  einzigen 
und  nächsten  Gefährten,  bis  die  letzte  Spur  unseres  irdi- 
schen Daseins  erloschen  ist.  —  Durch  diese  lockeren  Geröll- 
und  Sandschichten  sickert  das  Fluss-,  Schnee-  und  Regen- 
wasser  hindurch  bis  auf  die  undurchdringliche,  gewöhnlich 
der  Tertiär  Formation  angehörige  Lettschicht,  wo  es  sich  als 
Grundwasser  sammelt  und  in  unsern  Pumpbrunnen  zum  Häus- 
gebrauch wieder  an  die  Oberfläche  befördert  wird.  Nach 
der  Ansicht  mancher  Forscher  ist  die  Verunreinigung  der 
Geröllablagerungen  und  des  Grundwassers  durch  die  Abfälle 
der  menschlichen  Wohnungen  eine  der  Hauptursachen  der 
Verbreitung  der  Cholera,  des  Typhus  und  anderer  anstecken- 
den Krankheiten. 
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An  mineralogischen  oder  industriell  verwerthbaren 
Schätzen  bilden  die  Geröll-,  Sand-  und  Lehmlagen  des  Di- 
luviums nicht  viel  Erhebliches,  wenn  wir  von  dem  Bau- 
und  Strassenmaterial  absehen.  Der  Kieselsand  wird  allent- 
halben bei  der  Bereitung  des  Mörtels  verwendet  und  aus 
dem  Lehm  werden  jedes  Jahr  viele  Millionen  Ziegel  und 
Backsteine  gebrannt.  Auch  darf  wohl  daran  erinnert  wer- 
den, dass  in  andern  Ländern,  namentlich  im  Ural,  in  Au- 
stralien, Californien  und  Brasilien  die  diluvialen  Gerölllager 
reich  an  Gold,  Platin  und  Edelsteinen  sind,  und  dass  gleich- 
falls viel  Zinnerz  aus  denselben  in  mehreren  Gegenden 
gewonnen  wird.  Es  sind  das  die  sogenannten  Seifen- 
werke. 

Schon  längst  haben  sich  die  Geologen  mit  der  Frage 
beschäftigt,  welche  Ursachen  jene  gewaltigen  Fluthen  her- 
beigeführt haben,  deren  Wirkungen  in  den  Geröllebenen  und 
Terrassen  unserer  Elussthäler  und  in  den  noch  viel  höher 
gelegenen .  Kies-  und  Lehmablagerungen  unserer  Hügel  und 
Plateaux  so  augenscheinlich  vor  uns  liegen.  Dass  es  strö- 
mende Gewässer  waren,  ähnlich  unseren  heutigen  Flüssen, 
nur  in  viel  gewaltigerem  Massstab ,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein.  Der  gänzliche  Mangel  an  Meeresmuscheln, 
das  häufige  Vorkommen  von  Landthierresten  verbietet  die 
Annahme,  als  ob  das  Meer  in  dieser  jüngsten  Erdperiode 
unsere  Gegenden  überfluthet  habe.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  alle  Theorien  näher  einzugehen,  welche  zur  Er- 
klärung dieser  ausserordentlichen  Erscheinungen  bisher  auf- 
gestellt worden  sind.  Die  meisten  Geologen  unserer  Tage 
neigen  sich  zu  der  Ansicht,  dass  diese  gewaltigen  Fluthen 
grösstentheils  herbeigeführt  worden  sind  durch  das  Ab- 
schmelzen der  Schneemassen  und  Gletscher,  welche  allen 
Anzeichen  nach  in  jener  Periode   sowohl   von   den   Alpen 
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und  Pyrenäen  aus,  als  auch  vom  Norden  her  sich  über 
einen  grossen  Theil  von  Europa  ausdehnten.  Selbst  kleinere 
Gebirge,  wie  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald,  scheinen 
damals  ihre  Gletscher  gehabt  zu  haben. 

Hiefür  sprechen  die  über  Berg  und  Thal  und  über  die 
Ebenen  in  Europa  und  Nordamerika  weit  verbreiteten  Find- 
lingsblöcke  und  Schuttwälle,  die  ganz  ähnlich  denjenigen 
sind,  die  heutzutage  noch  bei  dem  Kückzuge  unserer  Glet- 
scher zurückbleiben.  Ebenso  wurden  vom  Norden  her  durch 
schwimmende,  von  den  Gletschern  abgelöste  Eisblöcke  Fels- 
stücke  weit  nach  Süden  durch  das  Meer  verbreitet,  wie  das 
im  kleinern  Massstabe  noch  heute  geschieht.  So  ist  nament- 
lich die  grosse  norddeutsche  Tiefebene  mit  Gerollen  und 
Blöcken  von  Felsresten  bedeckt,  die  unzweifelhaft  aus  Scan- 
dinavien  und  Finnland  stammen.  Unsere  Geröll-  und  Lehm- 
ablagerungen wären  also  nichts  anders  als  der  durch  die 
damaligen  Fluthen  in  die  Ebene  verbreitete  Gletscherschutt. 

Diese  neue,  von  Venetz  begründete,  und  erst  seit  An- 
fang der  Vierziger  Jahre  durch  Charpentier,  Agassiz,  Forbes 
und  Andere  weiter  ausgebildete  Lehre  von  der  ehemaligen 
grossen  Verbreitung  der  Gletscher,  also  von  einer  in  die 
Diluvialperiode  fallenden  Eiszeit,  fand  anfänglich  bei  den 
meisten  Geologen  hartnäckigen  Widerstand.  Heutzutage  ist 
sie  allgemein  angenommen  und  jedes  Jahr  werden  eine 
Menge  neuer  Thatsachen  ermittelt,  die  zu  ihrer  Bestäti- 
gung dienen. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  Gletscher  in  der  Eiszeit, 
wie  sie  vorläufig  wenigstens  für  Europa  und  Nordamerika 
nachgewiesen  werden  konnte,  setzt  natürlich  ein  kälteres 
und  namentlich  auch  ein  feuchteres  schnee-  und  regenrei- 
ches Klima  dieser  Erdtheile  voraus,  eine  Annahme,  die 
auch   durch    den    Charakter    der    damaligen    über    unsere 
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Gegenden  verbreiteten  Thier-  und  Pflanzenwelt  allenthalben 
bestätigt  wird.  *) 

Nicht  allein  das  Abschmelzen  der  über  einen  grossen 
Theil  der  nördlichen  Hemisphäre  ausgebreiteten  Eismassen^ 
auch  die  reichlichen,  einem  mehr  feuchten  als  excessiv  kal- 
ten Klima  entsprechenden  atmosphärischen  Niederschläge 
mochten  mit  zur  Vermehrung  der  grossen  Fluthen  der  Di- 
luvialperiode beitragen,  die  wir  uns  nicht  als  schnell  vor- 
übergehende Ereignisse,  ähnlich  unsern  heutigen  üeber- 
schwemmungen,  sondern  als  einen  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende  fortgesetzten  Wasserreichthum ,  freilich  mit 
wiederholten  Schwankungen,  denken  müssen.  Hebungen  und 
Senkungen  des  Bodens,  Aufstauung  der  Gewässer  in  den 
Thälern  durch  Gletscher  und  Bergstürze  und  plötzliche 
Entleerung  der  so  entstandenen  Gebirgsseen,  auch  Erder- 
schütterungen in  der  Nähe  unserer  Seen,  mochten  gleich- 
falls noch  bei  dem  Kückzug  der  grossen  Gewässer  kleinere 
Ueberschwemmungen  herbeigeführt  und  vielleicht  zur  Aus- 
waschung unserer  tieferen Flussterrassen  Anlass  gegeben  haben. 

Forschen  wir  weiter  nach  den  Ursachen  der  Eiszeit, 
nach  den  muthmasslichen  Factoren,  welche  eine  Erniedri- 
gung der  Temperatur  in  den  wärmern  und  gemässigten 
Ländern  der  nördlichen  Hemisphäre  in  der  Diluvialperiode 
herbeigeführt  haben,  so  drängt  sich  uns  die  durch  viele 
Beobachtungen   unterstützte   Yermuthung  in    den   Vorder- 


*)  Ueber  die  Fauna  und  namentlich  über  die  Flora  unserer 
Gegenden  in  der  Diluvialperiode  hat  Prof.  Oswald  Heer  in  seiner 
„Urwelt  der  Schweiz"  eine  sehr  anziehende  und  lehrreiche  Schilde- 
rung gegeben.  Nähere  Untersuchungen  über  die  Pflanzen  der  Eis- 
und  Diluvialperiode  verdanken  wir  auch  dem  Grafen  Gaston  de  Sa- 
porta,  der  gleichfalls  geneigt  ist,  mehr  auf  ein  sehr  feuchtes  als  kaltes 
Klima  der  damaligen  Zeit  zu  schliessen. 
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grund,  dass  damals  eine  wesentlich  andere  Vertheilung  von 
Land  und  Meer  und  in  Folge  dieser  eine  andere  Richtung 
und  Beschaftenheit  der  Luft-  und  Meeresströmungen  statt- 
gefunden haben  muss,  Einflüsse,  welche,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  das  Klima  einzelner  Länder  erheblich  modificiren. 
Wir  dürfen  hier  nur  an  das  milde  Klima  der  vom  warmen 
Golfstrom  bespülten  nordeuropäischen  Länder  und  Inseln 
denken. 

Man  ging  in  neuester  Zeit  noch  weiter  und  suchte, 
wie  das  schon  früher  Adhemar  gethan,  die  Erniedrigung  der 
Temperatur  in  der  Eiszeit  durch  astronomische  Verhältnisse 
zu  erklären,  namentlich  aus  der  innert  einer  21,000jährigen 
Periode  sich  langsam  ändernden  schiefen  Stellung  der  Erd- 
axe  zur  Ebene  der  Erdbahn  und  aus  der  innert  eines  noch 
grösseren  Zeitraumes  wechselnden  Excentricität  der  Erdbahn 
selbst,  wodurch  bald  auf  der  nördlichen,  bald  wieder  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  die  Winter  während  einer  Eeihe 
von  Jahren  länger  und  kälter,  die  Sommer  kürzer  werden, 
und  woraus  eine  stärkere  Anhäufung  von  Schnee  und  Eis 
bald  um  den  Nordpol,  bald  um  den  Südpol  erfolgen  soll. 
Auch  die  wechselnde  Vertheilung  von  Land  und  Meer  wurde 
aus  der  Anziehung  der  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem 
andern  Pol  stärker  angehäuften  Eismassen  erklärt.  Im  Jahr 
1248  nach  Christus  nahm  die  Erdaxe  die  für  unsere  Hemi- 
sphäre günstigste  Stellung  innert  dieser  21,000jährigenPeriode 
ein.  Wir  würden  also  obiger  Ansicht  zufolge  einer  neuen 
Eiszeit  entgegengehen,  während  die  antarktischen  Länder 
im  Gegentheil  die  schlimmste  Zeit  bereits  hinter  sich  haben. 
Wenn  wir  auch  diese  kosmischen  Einflüsse  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  so  sind  wir  doch  über  den  Grad  ihrer  Ein- 
wirkung noch  völlig  im  unklaren  und  die  Mehrzahl  der 
neuern  Astronomen,  welche  seit  Herschel  diesen  Gegenstand 
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behandelt  haben,  ist  nicht  geneigt,  diesen  Einflüssen  eine 
erhebliche  Wirkung  auf  die  Aenderung  des  Klimas  zuzu- 
schreiben. 

Dass  Senkungen  und  Hebungen  des  Bodens  noch  in 
der  Diluvialperiode  stattfanden,  ja  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart fortsetzen,  dafür  haben  wir  zahlreiche  Beweise  in  Hän- 
den, so  z.  B.  von  Hebungen  an  den  alten  hoch  über  dem 
jetzigen  Meer  erhabenen  Uferterrassen  in  Schottland,  Schwe- 
den und  Norwegen,  auf  Sicilien,  Sardinien  und  an  andern 
Küsten.  Nach  den  oben  gegebenen  Andeutungen  kann  frei- 
lich auch  der  Kückzug  des  Meeres  das  Emportauchen  von 
Festland  veranlassen,  auch  wo  keine  Hebung  stattgefunden 
hatte,  und  ebenso  wäre  der  Einbruch  des  Meeres  über  Tief- 
länder nicht  immer  einer  Senkung  des  Festlandes  zuzu- 
schreiben. 

Es  lässt  sich  aus  den  noch  vorhandenen  Ablagerungen 
und  ihren  organischen  Einschlüssen  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, dass  die  Tiefländer  von  Europa,  namentlich  Holland 
und  die  norddeutsche  Ebene,  sowie  ein  Theil  von  Kussland, 
Grossbritannien ,  Dänemark ,  Schweden  und  Norwegen  zu 
einer  gewissen  Zeit  der  Diluvialperiode  unter  dem  Spiegel 
der  Nord-  und  Ostsee  standen.  Von  Norden  her  verbreitete 
sich  das  Eismeer  durch  Russland  und  Sibirien  nach  dem 
Süden  und  hing  vielleicht  mit  dem  schwarzen  und  caspi- 
schen  Meer  zusammen.  Die  grosse  Wüste  Sahara  stand 
damals,  wie  aus  den  Untersuchungen  der  Herren  Desor  und 
Escher  hervorgeht,  unter  Wasser  und  konnte  noch  nicht  wie 
gegenwärtig  die  vom  Sonnenbrand  erhitzten  Luftschichten 
als  Föhn  und  Sirocco  über  das  Mittelmeer  nach  Europa  senden.*) 


*)  Diese  sonst  so  einleuchtende  Hypothese ,  welche  die  frühere 
grosse  Ausdehnung  der  alpinen  Gletscher  erklären  sollte,  ist  in  den 
letzten  Jahren  von  Dove  und  andern  erfolgreich    angefochten  worden. 


Ebenso  standen  in  Nordamerika  die  ausgedehnten  Tiefebenen 
noch  unter  dem  Spiegel  des  Meeres,  wie  wir  aus  den  darin 
begrabenen  Meeresmuscheln  ersehen,  die  jetzt  noch  lebenden, 
Arten  angehören. 

In  einem  frühern  Zeitabschnitt  der  Diluvialperiode,  ehe 
die  erwähnte  grosse  Senkung  eintrat,  welche  die  europäi- 
schen Tiefländer  unter  den  Spiegel  der  Nord-  und  Ostsee 
tauchte,  ragten  diese  Länder  hoch  über  dem  Meer  empor^ 
wenigstens  so  hoch,  dass  nicht  nur  der  Canal  von  Calais, 
sondern  noch  ein  grosser  Theil  der  Nord-  und  Ostsee  trocken 
lagen.  Noch  gegenwärtig  haben  diese  Meerestheile  eine  Tiefe 
von  weniger  als  200,  selten  mehr  als  250  Fuss,  so  dass,  geolo- 
gisch gesprochen,  eine  sehr  geringe  Erhebung  genügen  würde^ 
diesen  seichten  Meeresboden  wieder  an's  Trockne  zu  bringen. 

Damals  hing  also  Irland  mit  Grossbritannien  und  dieses 
durch  Frankreich  mit  dem  Continent  zusammen.  Ebenso 
war  in  jener  Zeit  Afrika  durch  mehrere  Brücken,  wie  z.  B. 
über  Gibraltar,  sowie  über  Malta  und  Sicilien  mit  Europa 
verbunden,  wie  aus  der  Verbreitung  afrikanischer  Säuge- 
thiere,  besonders  mehrerer  Elephantenarten,  über  diese  In- 
seln und  das  südliche  Europa  hervorgeht.  Das  Mittelmeer 
war  in  mehrere  Binnenseen  getheilt.  Wahrscheinlich  be- 
wohnte damals  schon  in  jenem  entlegenen  Zeitalter  der  Di- 
luvialperiode der  Mensch  unsern  Welttheil  und  konnte 
trockenen  Fusses  nach  Afrika  wandern  oder  '  von  dort  her- 
überkommen. Er  war  also  Zeuge  von  einer  wesentlich  an- 
dern Vertheilung  von  Land  und  Meer  in  und  um  Europa, 
Zeuge  von  der  langsamen  Hebung  und  Senkung  ganzer  Län- 


Es  wurde  gezeigt,  dass  die  von  der  Saliara  aufsteigenden  warmen 
Luftströme  das  westliche  Europa  nicht  mehr  treffen,  sondern  erst  das 
südliche  Russland  erreichen  würden. 
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der  und  grosser  Inseln,  die  gewiss  viele  Jahrtausende  in 
Anspruch  nahmen  und  einen  Beweis  mehr  für  das  hohe 
Alter  unseres  Geschlechtes  liefern. 

Wir  werden  nicht  umhin  können,  diesen  zwar  sehr  lang- 
samen, jedoch  am  Ende  sehr  erheblich  gewordenen  Verän- 
derungen der  Erdoberfläche  einen  grossen  Antheil  an  dem 
Wechsel  des  Klimas  beizumessen,  der  nicht  nur  einzelne 
Länder,  sondern  ganze  Continente  innert  dieser  langen 
Periode  betroffen  hat.  Wir  werden  in  ungezwungener  Weise 
diese  Schlüsse  auch  zur  Erklärung  der  Eiszeit  anwenden,  die 
uns  hier  vorzugsweise  beschäftigt,  und  könnten  sogar,  auch 
wenn  wir  den  oben  erwähnten  astronomischen  Wirkungen 
keinen  grössern  Einfluss  zuschreiben,  a  priori  die  Vermuthung 
von  einer  zweiten,  oder  überhaupt  von  mehrern  Eisperioden 
aufstellen,  wofür  die  Geologen  in  entsprechenden  Ablagerun- 
gen mehr  als  Einen  Beweis  gefunden  zu  haben  glauben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  war  ohne  Zweifel  das  Kelief 
des  Bodens  unserer  europäischen  Länder  schon  in  der  Di- 
luvialzeit dasselbe  wie  gegenwärtig.  Alle  grössern  Gebirgs- 
züge waren  schon  vorhanden,  Jura,  Vogesen,  Schwarzwald, 
Pyrenäen  und  Alpen,  die  deutschen  Gebirge  u.  s.  w.,  nur 
waren  sie  theilweise  noch  höher  als  heute,  weil  in  Folge  der 
Verwitterung  ein  Gipfel  nach  dem  andern  einstürzt  oder  sich 
abflacht.  Was  oben  weggeführt  wurde,  füllt  nun  als  Sand- 
und  Gerölllager  die  Thalböden  und  Ebenen  der  Tiefländer  aus. 

1.    Das  Zeitalter  des  Mamnmthes. 

Wenden  wir  uns,  ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Men- 
schen übergehen,  den  in  unserm  diluvialen  Schutt  und  Lehm 
mit  ihm  begrabenen  Thieren  zu,  welche  als  seine  frühern 
Gefährten  in  unserm  Bilde  nicht  fehlen  dürfen. 

Der  Lehm  oder  Löss  —  ein  kalk-  und  sandreicher  un- 
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geschichteter  hellgelber  Lehm  —  der  unsere  Hügel  deckt, 
wimmelt  von  kleinen  Schneckenhäuschen,  lauter  Land- 
schnecken, von  denen  die  meisten  Arten  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  der  Umgegend,  aber  im  Hochgebirg  leben.  Er 
heisst  deshalb  an  manchen  Orten  Schneckenhäuselboden. 

Li  den  Xies-  oder  Geröllablagerungen  des  Diluviums, 
welche  unsere  Thalböden  füllen,  sind  Eeste  von  Thieren  und 
Pflanzen  selten  erhalten,  weil  in  diesen  lockern  von  Luft 
und  Wasser  be.>tändig  durchzogenen  Schuttmassen  organische 
Eeste  schnell  verwesen.  Dennoch  sind  in  diesem  diluvialen 
Schuttland  an  zahlreichen  Orten  in  Deutschland,  Frankreich, 
Belgien,  England,  Italien,  in  der  Schweiz  u.  s.  w.  Knochen 
und  Zähne  von  Säugethieren  gefunden  worden,  welche  grossen- 
theils  längst  erloschenen  Arten  angehören  und  deren  nächste 
■Gattungsverwandte  gegenwärtig  theils  im  heissen  Asien  und 
Afrika,  theils  im  kalten  Norden  von  Europa  und  Amerika  oder 
im  Hochgebirg  der  Alpen  und  Pyrenäen  leben,  Gebeine  der- 
selben erloschenen  Arten,  die  also  derselben  Periode  ange- 
hören, sind  auch  in  vielen  Höhlen,  und  mehrere  Arten  vor- 
zugsweise in  diesen  gefunden  worden.  Unter  den  bekanntern 
Höhlen  will  ich  hier  nur  an  die  im  schwäbischen  und  fränki- 
schen Jura,  so  an  die  Gailenreuther  Höhle  erinnern,  aus 
welcher  sich  Keste  diluvialer  Säugethiere  fast  in  allen  grös- 
sern Sammlungen  vorfinden. 

Zu  den  im  Schuttland  des  Diluvium-s  begrabenen  Säuge- 
thierarten  gehört  in  erster  Linie  der  Mammuthelephant  (Ele- 
phas  primigenius) ,  dessen  riesige  Back-  und  Stosszähne  so 
häufig  bei'm  Graben  von  Fundamenten  in  unsern  Städten  oder 
auch  in  unsern  Flussbetten  zum  Vorschein  kommen.  *)     Es 


*)  Das  Museum  in  Basel  besitzt  eine  ansehnliche  Zahl  von  in  der 
Stadt  und  deren  Umgebungen  aufgefundeneu  Back-  und  Stosszähnen 
des  Maramuths. 

Bd.  I.    Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa.  9 
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ist  dies  derselbe  Mammutli,  von  dem  schon  zu  wiederhol- 
ten Malen,  und  neulich  wieder  vor  einigen  Jahren,  ganze 
Cadaver  mit  Fleisch,  Haut  und  Haar,  und  zwar  mit  lan- 
gem rothbraunem  Wollhaar  und  noch  längerer  Mähne  im 
Eis  und  gefrornen  Boden  Sibiriens  gefunden  wurden.  Der 
jüngst  aufgefundene  Mammuthcadaver  war  leider  bei  An- 
kunft des  dahingesandten  Naturforschers,  Magister  Schmidt, 
schon  grösstentheils  von  Eaubthieren  verzehrt, 

Middendorf  schätzt  die  Zahl  der  an  den  sibirischen 
Flüssen  aus  dem  Schuttland  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten ausgewaschenen  und  von  Eaubthieren  verzehrten 
Mammuthleichen  auf  viele  Tausende.  Ihre  wohlerhaltenen, 
8  bis  10  Fuss  langen,  starkgebogenen  Stosszähne  finden 
sich  in  Sibirien  zu  kleinen  Hügeln  angehäuft  und  bilden 
als  Elfenbein  noch  gegenwärtig  einen  wichtigen  Handels- 
artikel. Der  Mammuthelephant  wurde,  nach  den  genauen 
TJntersuchurgen  von  Brandt,  noch  etwas  grösser  als  der 
gegenwärtig  lebende  ostindische  Elephant,  dessen  Stosszähne 
überdies  nicht  so  stark  gekrümmt  sind. 

Gleich  neben  dem  Mammuth  müssen  wir  das  Rhinoce- 
ros  mit  zwei  Hörnern  auf  der  Nase  und  knöcherner  Nasen- 
scheidewand (Rhin.  tichorhinus)  aufführen,  dessen  Zähne  und 
Knochen  häufig  zum  Vorschein  kommen  und  von  dem  gleich- 
falls vor  etwa  15  Jahren  ein  fast  vollständiger  Cadaver, 
mit  Fleisch,  Haut  und  Wollhaar,  im  sibirischen  Eise  am 
Wiluiflusse  gefunden  wurde. 

Nicht  minder  häufig  als  Mammuth  und  Rhinoceros, 
finden  sich  sowohl  in  den  diluvialen  Schuttmassen,  als  auch 
in  den  gleich  alten  Höhlenablagerungen,  die  Reste  des  Höh- 
lenbären (ürsus  spelseus),  der  an  Grösse  den  Eisbären  er- 
reichte. Ferner  ist  hervorzuheben  der  auch  in  den  alten 
irischen  Torfmooren  in  ganzen  Skeletten  vorkommende  Rie- 
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senhirsch  (Cervus  megaceros  oder  Megaceros  Mbernicus), 
dessen  liesige  10  bis  12  Fuss  spannende  Geweihe  wohl  am 
Ende  als  fatales  Hinderniss  den  Untergang  der  Art  herbei- 
geführt haben  müssen,  und  den  Urstier  (Bos  primigenius), 
welcher  als  der  Stammvater  unseres  Kindviehes  angesehen  wird 
und  noch  zu  Caesars  Zeit  im  wilden  Zustand  die  deutschen 
Wälder  bewohnte.  Seltener  ist  das  Flusspferd,  das  mehr 
im  südlichen  Frankreich  und  Italien  gefunden  wird  und  einer 
Art  angehört,  die  der  gegenwärtig  im  tropischen  Afrika 
lebenden  sehr  nahe  steht. 

Gleichfalls  nicht  gar  häufig  finden  sich  Beste  des  Höh- 
lentigers oder  Höhlenlöwen  (Felis  spelsea)  *)  und  der  Höh- 
lenhyäne (Hj^aena  spelsea).  Doch  wurden  auch  von  diesen 
Arten  in  neuester  Zeit  wieder  sehr  stattliche  Ueberreste  an 
verschiedenen  Orten  gefunden. 

Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Mitvorkommen  von 
Arten,  die,  wie  der  Lemming,  das  Eennthier  und  der  Mo- 
schusochse, sich  gegenwärtig  nach  dem  hohen  Norden  zu- 
rückgezogen haben,  und  wieder  von  solchen,  wie  die 
Gemse,  der  Steinbock  und  das  Murmelthier,  welche  nur  im 
entlegensten  alpinen  Hochgebirg  angetroffen  werden,  wäh- 
rend alle  diese  nordischen  und  alpinen  Säugethiere  in  der 
damaligen  Periode  unsere  Ebenen  und  Hügelländer  bewohnten. 

In  Nordamerika  finden  wir  eine  ähnliche  diluviale 
Säugethierfauna,  jedoch  statt  des  Mammuthes  oder  neben 
dem  Mammuth  den  gleichfalls  riesigen  Mastodonelephanten 
(Mastodon  giganteus),  von  dem  im  Jahre  1845  in  der  Graf- 
schaft Warren  westlich  New-York  sechs  fast  vollständige 
Skelette  ausgegraben  wurden.     Es  ist  dies 'das  sogenannte 


*)  Felis  spelsea   steht,  nach  den  neuesten  Untersuchungen ,   dem 
Tiger  näher  als  dem  Löwen. 


—     20     — 

Ohiotliier  oder  der  Büffelvater  der  Indianer.  Dieselbe  Gat- 
tung fehlt  im  europäisclien  Diluvium,  findet  sich  aber  in 
mehrern  kleinern  Arten  in  den  Tertiärschichten. 

Das  waren  also,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  unserer 
Kenntnisse,  die  hervorragendsten  Gefährten  des  Menschen- 
geschlechtes in  seinen  frühesten  Anfängen,  wenigstens  in 
Europa,  wahrlich  mächtige  Gegner  und  Mitbewerber,  in 
deren  Bekämpfung  er  seine  Leibes-  und  Geisteskräfte  üben 
konnte.  Vorwiegend  sind  es  jene  grossen,  für  uns  jetzt  fremd- 
artigen Säugethiere,  deren  ßeste  nach  den  neuen,  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Entdeckungen,  gleichzeitig  mit 
den  Gebeinen  und  Geräthen  des  ältesten  Menschen  in  den 
diluvialen  Schuttmassen  und  im  Höhlenschlamm  begraben, 
angetroffen  werden. 

Wie  sehr  sich  diese  Entdeckungen  in  den  letzten  Jah- 
ren häuften,  mag  man  daraus  entnehmen,  dass  bereits  seit 
fünf  Jahren,  unter  der  Eedaction  des  Herrn  Gabriel  de 
Mortillet,  in  Paris  eine  Zeitschrift  erscheint,  unter  dem 
Titel:  „Materiaux  pour  servir  ä  l'histoire  de  Thomme", 
welche  nur  diesen  Entdeckungen  gewidmet  ist.  *)  Dieses 
neue  Gebiet  der  Geologie,  das  namentlich  in  das  Gebiet  der 


*)  Mit  dem  fünften  Jahrgang  (1869)  ist  die  Zeitschrift  in  die  Hände 
der  Herren  Trutat  und  Cartailhac  übergegangen,  die  sich  um  diese 
Forschungen  sehr  verdient  gemacht  haben.  Eines  der  anziehendsten 
populären  Bücher  über  unsern  Gegenstand  ist  das  von  Herrn  H.  Le 
Hon:  l'Homme  fossile,  ses  moeurs,  ses  oeuvres  d'art.  Paris  et  Bru- 
xelles  1867.  Mit  vielen  Illustrationen.  Seitdem  ist  bereits  eine  zweite 
Auflage  erschienen.  Ein  grösseres  "Werk  verdanken  wir  dem  Eng- 
länder Sir  John  Lubbock  unter  dem  Titel :  „Prehistoric  Times  "  Das 
berühmte  Buch  von  Sir  Charles  Lyell :  „The  antiquity  of  man"  wird 
noch  später  erwähnt  werden.  Vielleicht  am  meisten  hat  Karl  Vogt 
durch  seine  Schriften  und  öffentlichen  Vorlesungen  zur  Verbreitung 
der  neuen  Lehre  beigetragen. 
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Archäologie  und  der  Geschichte  spielt,  ist  bereits  förmlich 
zur  Mode  geworden  und  in  zahlreichen  deutschen  und  fran- 
zösischen Städten,  so  auch  in  Paris,  sind  populäre  Vorlesun- 
gen darüber  gehalten  worden.  Seit  einigen  Jahren  werden 
jährlich  internationale  Congresse  (Neuchätel,  Paris,  Norwich, 
Kopenhagen)  gehalten,  in  welchen  diese  und  andere  damit 
in  Verbindung  stehende  anthropologische  und  ethnographische 
Fragen  besprochen  werden.  Ebenso  haben  sich  bereits 
mehrere  Gesellschaften  constituirt,  die  sich  ausschliesslich 
mit  diesen  Fragen  beschäftigen,  und  sind  besondere  Zeit- 
schriften gegründet  worden,  u.  A.  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie etc. 

Kehren  wir  nun,  ehe  wir  die  merkwürdigsten  Locali- 
täten  aufführen,  noch  einen  Augenblick  zu  den  Entdeckun- 
gen des  Herrn  Boucher  de  Perthes  im  diluvialen  Schutt 
des  Sommethales  zurück.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Ent- 
deckungen schon  im  Jahre  1841  begonnen  hatten  und  im 
Jahre  1847  von  Herrn  Boucher*)  in  einem  grösseren  aber 
wenig  beachteten  Werk  näher  beschrieben  Avurden,  aber  erst 
im  Jahre  1858 ,  als  zufällig  auch  eine  menschliche  Kinn- 
lade mit  den  Steinwerkzeugen  und  den  diluvialen  Thieren 
gefunden  wurde,  die  Aufmerksamkeit  der  Pariser  Academie 
erregten.  Von  da  an  datirt  ein  neuer  Impuls  in  der  Ge- 
schichte der  geologischen  Wissenschaft,  der  sicherlich  noch 
zu  weitern  überraschenden  Entdeckungen  führen  wird.  Zwar 
wird  das  hohe  Alter  der  fraglichen  Kinnlade,  also  ihre 
Gleichzeitigkeit  mit  den  daneben  gefundenen  alten  Säuge- 
thierresten,  immer  noch  von  Einigen  bezweifelt,  welche  ab- 
sichtliche oder  unabsichtliche  Täuschung  annehmen,  allein 
die  mitgefundenen  freilich  nur  roh,  aber  unzweifelhaft  von 


*J  Vor  zwei  Jahren  in  hohem  Alter  gestorben. 
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menscliliclier  Hand  geschlagenen  Feuersteinmesser  (Silex 
tailles),  deren  Zahl  über  Tausend  geht,  beweisen  doch,  so 
roh  sie  auch  sein  mögen,  hinlänglich  die  Coexistenz  des 
Menschen.  Zudem  wird  ja  diese  Entdeckung  durch  so  viele 
ähnliche,  die  seitdem  an  den  verschiedensten  Orten  gemacht 
worden  sind,  hinreichend  bestätigt.  *) 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  immerhin  eines  selte- 
nen, ganz  besonders  günstigen  Zufalles  bedurfte,  wenn  aus 
so  alter  Zeit  in  dem  lockern  durch  Fluthen  herbeige- 
schwemmten Schutt  menschliche  Eeste  erhalten  blieben  und 
wieder  zum  Vorschein  kamen. 

Aus  dem  Diluvium  des  Kheinthales  können  wir  einige 
merkwürdige  Fundstellen  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  ci- 
tiren.  So  wurde  schon  im  Jahre  1825  von  dem  verdienten 
noch  gegenwärtig  in  Wien  lebenden  Geologen,  Ami  Boue, 
ein  menschliches  Skelett  aus  dem  Lehm  oder  Löss  der 
Gegend  von  Lahr  im  Breisgau  ausgegraben,  und  vor  etwa 
zwei  Jahren  auf  der  linken  Seite  des  Eheinthales,  im  Löss 
von  Eguisheim  bei  Colmar,  ein  menschlicher  Schädel  mit 
den  Knochen  des  Mammuthelephanten  und  anderer  diluvialer 
Thiere  aufgefunden,  den  Herr  Dr.  Faudel  in  Colmar  näher 
beschrieben  hat  und  über  dessen  Gleichzeitigkeit  mit  jenen 
Thieren  nach  dem  ganzen  Vorkommen  und  nach  den  Analysen 
des  Herrn  Scheurer-Kestner  in  Thann  kein  Zweifel  obwal- 
ten kann. 

Unter  den  Localitäten,  welche  in  den  letzten  Jahren 
durch  das  Vorkommen  menschlicher  Reste,  Knochen  und 
Werkzeuge,  zusammen  mit  den  Resten  diluvialer  Thiere, 
namentlich   des  Mammuthelephanten,    des   Rhinoceros   mit 


*)  Auch    in    dem  Rayon    der   Stadt  Paris    wurden  Spuren    und 
Reste  des  diluvialen  Menschen  an  mehreren  Orten  aufgefunden. 
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knöclierner  ISTasensclieidewand  und  des  Höhlenbären,  Aufsehen 
erregt  haben,  will  ich  nur  einige  wenige  und  zwar  Höhlen 
anführen:  So  die  Höhlen  von  Lombrive  und  Lerm  im  Arriege- 
Departement ,  die  Engihoul-  und  Engishöhle  bei  Lüttich, 
deren  reichaltige  Eeste  schon  vor  35  Jahren  von  Dr.  Schmer- 
ling in  einem  ausgezeichneten,  leider  zu  wenig  beachteten 
Werk  näher  beschrieben  worden  sind.  Ferner  ist  hier  die 
1^'eanderthalhöhle  zu  nennen,  in  welcher  im  Jahre  1856  ein 
ganzes  menschliches  Skelett  von  kräftigem  Bau  und  guten 
Proportionen,  aber  mit  einem  Schädel  von  einer  tiefstehen- 
den, fast  affenähnlichen  Bildung,  mit  stark  vorstehenden 
Stirnwülsten,  ausgegraben  wurde.  Dr.  Fuhlrott  hat  diesen 
merkwürdigen  Fund,  der  bereits  so  viel  Anlass  zu  Discus- 
sionen  gegeben  hat  und  der  auf  eine  tiefstehende,  gewissen 
australischen  Stämmen  ähnliche,  Kace  deutet,  schon  vor 
mehrern  Jahren  in  einer  besondern  Brochüre  näher  be- 
schrieben. Das  hohe  Alter  dieses  Skelettes  wurde  erst  durch 
die  neuesten  Grabungen  bestätigt.  Der  gleichfalls  viel  be- 
sprochene Schädel  aus  der  Engishöhle  zeigt  viel  günstigere 
"Verhältnisse  als  der  Neanderthalschädel, 

Vor  Allem  aber  ist  zu  erwähnen  der  so  berühmt  ge- 
wordene uralte  Begräbniss platz  von  Aurignac  im  Departe- 
ment der  Haute-Garonne  im  südlichen  Frankreich,  der  zwar 
schon  im  Jahre  1852  durch  Zufall  entdeckt,  aber  erst  1861 
durch  Herrn  Lartet  wissenschaftlich  untersucht  wurde.  Es 
fanden  sich  hier  in  einer  Höhle,  deren  Eingang  durch  eine 
Steinplatte  verschlossen  und  überdiess  durch  herabgefallenen 
Felsschutt  verschüttet  war,  nicht  weniger  als  siebenzehn, 
leider  abhanden  gekommene  Skelette,  vermengt  mit  den 
Knochen  des  Höhlenbären,  des  Höhlenlöwen,  des  Mammuthes, 
des  Rhinoceros,  des  Riesenhirsches  und  anderer  ausgestorbe- 
ner Säugethiere  der  Diluvialperiode,    desgleichen  mit  rohen 
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Steinwaffeii,  von  gescUagenen  Feuersteinen,  und  Geräthen 
aus  Knochen,  Hirsclihorn  und  Elfenbein,  welche  den  Todten 
wahrscheinlich  als  Gabe  in's  Jenseits  mitgegeben  wurden. 
Der  berühmte  englische  Geologe,  Sir  Charles  Lyell,  der  vor 
einigen  Jahren  ein  Epoche  machendes  Werk  über  das  Alter 
des  Menschengeschlechtes  veröffentlicht  hat,  citirt  bei  diesem 
Anlass  die  bekannten  Verse  Schillers  aus  der  nadowessischen 
Todtenklage: 

Bringet  her  die  letzten  Gaben 

Stimmt  die  Todtenklag', 

Alles  sei  mit  ihm  begraben, 

Was  ihn  freuen  mag. 

Legt  ihm  unter's  Haupt  die  Beile, 

Die  er  tapfer  schwang, 

Auch  des  Bären  fette  Keule, 

Denn  der  Weg  ist  lang. 
Schenkelknochen  des  Höhlenbären  wurden   in  der  That    bei 
den  Gerippen  in  der  Begräbnisshöhle  mit  angetroffen. 

Von  Töpfergeschirr  zeigte  sich  keine  Spur,  wohl  aber 
fanden  sich  vor  der  Höhle  unter  dem  Schutt  nebst  Kno- 
chen auch  Kohlen  und  Asche,  als  ob  hier  das  Begräbniss- 
mahl wäre  abgehalten  worden.  Unter  den  Säugethieren 
fanden  sich  auch  Knochen  des  Auerochsen,  des  Rennthieres^, 
des  Hirsches  und  anderer  noch  lebender  Arten. 

Aus  den  tiefern,  also  altern  Schuttlagern  des  Dilu- 
viums sind  bisher  erst  an  wenigen  Orten  menschliche  Reste 
oder  Geräthe  gefunden  worden,  noch  weniger  in  den  unter 
dem  Diluvium  gelagerten  Tertiärschichten,  welche  der  zweit- 
jüngsten, vorhistorischen,  geologischen  Periode  angehören. 
Bereits  aber  werden  aus  der  neuesten  Zeit  solche  Entdeckun- 
gen von  menschlichen  Spuren  aus  den  obersten  sogenannten 
pliocenen    Tertiärschichten    gemeldet,    so   aus   der   Gegend 
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Ton  St.  Prest  bei  Chartres,  hier  mit  den  Eesten  einer  al- 
tern untergegangenen  Elephantenart,  E,  meridionalis ,  die 
sich  nicht  mehr  in  nnserm  Diluvium  vorfindet.  Freilich 
sind  auch  hier  vorerst  rohe  Steinwerkzeuge  und  Einschnitte, 
die  mit  denselben  an  Knochen  gemacht  worden  waren,  die 
einzigen  Zeugen  menschlichen  Daseins.  *) 

Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Erfunde  der  neuesten  Zeit 
das  Alter  des  Menschengeschlechtes  in  eine  entfernte  Ver- 
gangenheit hinaufgerückt  wird,  die  wir  nicht  mehr  nach 
Jahrhunderten  zählen  dürfen,  sondern  nach  Jahrtausenden 
schätzen  müssen.  Doch  möchte  es  scliwer  sein  irgend  eine 
Zahl  auch  nur  annähernd  anzugeben,  obgleich  wir  allen 
Grund  haben  zu  glauben,  dass  wir  mit  fünfzig  Jalirtausen- 
den  nicht  zu  hoch  greifen  würden.  Das  hohe  Alter  der 
indischen,  persischen,  assyrischen  und  ägyptischen  Civili- 
sation,  sowohl  ihrer  Bild-  und  Bauwerke,  als  auch  ihrer 
Literatur  und  Sprachen,  setzt  eine  ungemein  lange  Zeit 
ihrer  allmähligen  Ausbildung  aus  rohen,  primitiven  Anfän- 
gen der  Cultur  und  hiemit  ein  noch  viel  höheres  Alter  des 
Menschengeschlechtes  voraus.  Ein  Volk  verharrt  Jahr- 
tausende in  seinen  primitiven  Zuständen  und  macht  am  An- 


*)  Die  Entdeckungen  von  Spuren  des  Menschen  aus  der  Ter- 
tiärzeit, welche  also  der  Diluvialperiode  oder  dem  Zeitalter  des  'Mam- 
muthes  voranging,  haben  sich  in  den  beiden  letzten  Jahren  gemehrt 
und  hiedurch  eine  neue  Bestätigung  erhalten.  So  wurden  deutliche 
Spuren  gefunden  (Einschnitte  in  Knochen  und  Steinmesser)  in  den 
tiefsten  mitteltertiären  (miocenen)  Schichten  von  Thenay  (Loir  et  Cher) 
und  von  Pouancö  (Maine  et  Loire) ,  ferner  bei  Billy  (Allier).  Einen 
ähnlichen  Fund  meldet  der  berühmte  amerikanische  Staatsgeologe  "Whit- 
ney aus  Californien.  Demnach  würde  der  Mensch  unsere  Gegenden 
schon  bewohnt  haben,  che  die  letzte  grosse  Hebung  der  Alpen  und 
Pyrenäen  stattfand,  in  einer  Zeit,  wo  noch  die  üppige  Vegetation  eines 
paradiesischen  Klimas    unsere    mitteleuropäischen   Länder    schmückte. 


—     26     — 

fang  äusserst  langsame  Fortschritte,  wie  wir  das  bei  man- 
chen halb  und  ganz  wilden  Völkern  jetz^  noch  beobachten 
tonnen.  Hat  aber  einmal  die  Civilisation  bei  einem  begab- 
ien  Volke  festen  Fuss  gefasst,  dann  schreitet  sie  fort  mit 
Biesenschritten,  in  geometrischer  Progression. 

Es  wäre  voreilig,  aus  den  wenigen,  bisher  in  den  di- 
luvialen Schutt-  und  Höhlenablagerungen  gefundeneu  mensch- 
lichen Schädeln  und  Knochen  einen  Schluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  jener  ältesten  Bewohner  unseres  Welttheiles 
zu  ziehen.  Das  Material  ist  noch  viel  zu  spärlich  und 
lückenhaft.  Die  bisher  gefundenen  Schädel  verrathen  aller- 
dings, wie  z.  B.  der  Neanderthalschädel,  eine  tief  stehende, 
dem  Affen  genäherte  Bildung,  andere  aber  einen  günstigem 
Bau,  der  sich  von  dem  Schädelbau  der  heutigen  europäi- 
schen Völker  nicht  zu  weit  entfernt. 

Merkwürdig  ist  eine  in  den  letzten  Jahren  bei  den  so 
erfolgreichen,  unter  den  Auspicien  der  belgischen  Kegierung 
von  Herrn  Ed.  Dupont  geleiteten,  Nachgrabungen  in  der 
Höhle,  genannt  Trou  de  la  Naulette,  an  der  Lasse  bei  Di- 
nant  zum  Vorschein  gekommene  Kinnlade,  deren  Zahnbau 
einen  auffallenden  Uebergang  zwischen  dem  des  Menschen 
und  dem  des  Affen  zeigen  soll.  Aehnliche  Fundstücke 
kamen  auch  in  andern  belgischen  und  französischen  Höhlen 
zum  Vorschein,  zugleich  mit  roh  geschlagenen  Steinmessern. 
Andererseits  wurden  aus  den  tertiären,  also  bedeutend  altern 
Schichten  von  Sansans  (Gers)  im  südlichen  Frankreich  die 
Reste  eines  Affen  (Dryopithecus  Fontani)  ausgegraben,  mit 
«iner  Kinnlade,  deren  Zahnbau  sich  sehr  dem  menschlichen 
nähern  soll.  Ebendaselbst  kommen  auch  der  Länge  nach 
gespaltene  Röhrenknochen  vor,  die  als  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  gedeutet  werden.  Der  Gedanke  liegt  nahe  ge- 
nug,  in    solchen  Resten   die  Uebergänge    aus    einer   tiefer 
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stehenden,  dem  Affentypus  genäherten  Bildung  zur 
menschlichen  zu  erblicken,  wie  sie  der  allgemeinen  Fort- 
entwicklung der  organischen  Wesen  durch  die  unendlich 
langen  Zeiträume  der  einzelnen  geologischen  Perioden  ent- 
spricht. Die  jüngste  Periode,  das  heisst  die  der  Gegen- 
wart, würde  demnach  als  auf  der  Vergangenheit  beruhend 
die  höchsten  Formen  darbieten.  Und  in  der  That,  wenn 
Alles  in  der  Natur,  Stein,  Pflanze,  Thier,  die  Merkmale 
einer  langsamen  Entwicklung  und  Fortbildung  an  sich  trägt, 
sollte  der  Mensch  allein,  der  ja  auch  ein  Glied  in  der  Kette 
der  natürlichen  Wesen  ist,  er  allein  vollendet  und  unver- 
mittelt aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen  sein! 
Wir  werden  uns  indess  hüten,  ans  diesen  wenigen  und 
vereinzelten  Fundstücken  voreilige  Schlüsse  zu  ziehen,  die 
irgend  ein  neuer  Fund  wieder  über  den  Haufen  werfen  kann. 
Daher  werden  auch,  bei  der  Armuth  des  vorhandenen  zu- 
verlässigen Materials,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  Viele 
noch  zögern,  denjenigen  Forschern  beizustimmen,  welche 
jetzt  schon  geneigt  sind,  die  Consequenzen  der  berühmten 
Darwin'schen  Theorie  von  der  Entstehung  und  Fortbildung 
der  Arten  im  Pflanzen-  und  Thierreich  auch  auf  die  Ab- 
stammung des  Menschen  auszudehnen  und  in  den  menschen- 
ähnlichsten Affen  der  heutigen  Schöpfung  unsere  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebenen  Brüder  oder  Stammesgenossen 
aus  einer  frühern  geologischen  Periode  zu  erblicken,  wo  der 
Mensch  selbst  noch  auf  einer  tiefern  Stufe  der  Ausbildung 
stand.  Diejenigen  aber,  welche  die  Kichtigkeit  der  Dar- 
wrin'schen  Principien  und  hiemit  die  Fortbildung  der  or- 
ganischen Wesen  aus  tiefer  stehenden  einfachem  Gestaltun- 
gen anerkennen,  werden  sich  kaum  der  Ueberzeugung  erweh- 
ren können,  dass  auch  der  Mensch,  wenigstens  nach  seiner 
äussern  Erscheinung,  aus  dem  Thierreich  hervorgegangen  ist. 
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Unsere  bisherigen,  freilich  noch  sehr  lückenhaften,  geologi- 
schen Erfahrungen  scheinen  für  diese  Ansicht  zu  sprechen. 

So  sehr  auch  nach  den  sorgfältigsten  neuern  Unter- 
suchungen die  sogenannten  anthropomorphen,  d.  h.  menschen- 
ähnlichsten Affen  in  ihrem  Körperbau  sich  dem  Menschen 
nähern,  die  einen  nach  dieser,  die  andern  nach  jener  Seite,. 
ja  mehr  nähern,  als  ihren  tiefer  stehenden  Gattungsver- 
wandten, so  müssen  wir  doch  bekennen,  dass  auch  die  tiefst- 
stehenden  menschlichen  Racen  und  Stämme  der  Gegenwart, 
wenigstens  nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten,  hoch  erhaben 
sind  über  die  heutigen  menschenähnlichen  Affen,  über  den 
Gorill,  den  Schimpanse  und  den  Orang-Utang,  die  nur  in 
den  jungen  Jahren  höhere  Anlagen  verrathen.  Freilich 
haben  wir  noch  das  Eecht  zu  fragen,  ob  diese  tiefe  geistige 
Kluft,  welche  in  der  gegenwärtigen  Periode  den  höchsten 
Affen  von  dem  rohesten  Menschen  trennt,  von  jeher  bestan- 
den habe,  oder  ob  nicht  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Men- 
schen gleichfalls  nur  sehr  allmählig  aus  rohen  Anfängen  sich 
herausgebildet  haben.  Die  nachfolgenden  Beleuchtungen  sind 
vielleicht  geeignet,  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage 
zu  liefern.  Kehren  wir  demnach  zu  unsern  ältesten  Vor- 
fahren zurück ,  welche  Zeitgenossen  des  Mammuthelephan- 
ten  und  des  Höhlenbären  waren. 

Die  Statur  unseres  europäischen  Urmenschen  sowie  die 
seiner  Nachfolger  scheint  eine  ziemlich  kleine  gewesen  zu 
sein.  Wir  haben  offenbar  einen  noch  ziemlich  tief  stehen- 
den Menschenstamm  vor  uns.  Der  vielfach  verbreitete 
Glaube,  als  ob  die  jetzige  Generation,  die  der  gegenwärti- 
gen historischen  Periode  angehört,  physisch  heruntergekom- 
men, kleiner  und  schwächlicher  geworden  sei,  wird  durch 
nichts  bestätigt.  Wir  haben  vielmehr  allen  Grund,  das 
Gegentheil  anzunehmen,  und  Manche  würden  sich  vielleicht 
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wundern,  wenn  sie  das  getreue  Abbild  des  wirklichen  Adam 
oder  der  wirklichen  Eva  zu  sehen  bekämen. 

Zwar  las  und  hörte  man  viel  von  menschlichen  Eiesen, 
deren  Gebeine  hie  und  da,  schon  in  frühem  Jahrhunderten 
und  noch  in  neuerer  Zeit,  ausgegraben  worden  waren.  Die 
iingeblichen  menschlichen  Kiesenknochen  haben  sich  aber  je- 
weilen  bei  näherer  Prüfung  als  Mammuth-  oder  Khinoce- 
rosknochen  erwiesen.  Auch  das  berühmte  Skelett  aus  den 
tertiären  Kalkschiefern  von  Oeningen,  das  der  um  die  Natur- 
geschichte der  Schweiz  hochverdiente  alte  Scheuchzer  für 
•ein  menschliches  Gerippe  aus  der  Zeit  der  Sündfluth  hielt 
und  daher  „Homo  Biluvii  testis"  taufte,  und  auf  welches 
Diaconus  Miller  die  erbaulichen  Verse  dichtete: 

Betrübtes  Beingerüst  von  einem  alten  Sünder 

Erweiche  Stein  und  Herz  der  neuen  Bosheit  Kinder  — 
.auch  dieses  Petrefact,  von  dem  sich  Exemplare  in  manchen 
Museen  und  auch  hier  in  Basel  befinden,  hat  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  etwas  ganz  anderes  erwiesen,  näm- 
lich als  einen  grossen  Salamander,  sehr  ähnlich  dem  gegen- 
wärtig noch  in  Japan  lebenden  Eiesensalamander.  Noch 
jetzt  wollen  Viele  in  jeder  in  unsern  Bergen,  gleichviel 
in  welcher  geologischen  Formation,  gefundeneu  Versteinerung 
Ueberbleibsel  der  Sündfluth  erblicken.  So  erhalten  sich 
mit  der  grössten  Zähigkeit  alte,  von  der  Wissenschaft  längst 
b  eseitigte  Vorstellungen. 

Weit  mehr  als  die  wenigen  Schädel  und  Knochen 
lassen  die  gleichzeitig  gefundenen  Werkzeuge  und  Geräthe 
•einen  Schluss  auf  die  Culturstiife  jenes  Volkes  ziehen,  das 
wir  einstweilen  als  die  ältesten  Autochthonen  oder  Urein- 
wohner unserer  Gegenden  betrachten  müssen. 

Als  Waffen  und  Werkzeuge  hatten  sie  ausser  der  Keule 
und  der  Schleuder  und  ausser  zugerichteten  Geweih-  und 
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Knochenstücken,  nur  diese  roh  geschlagenen,  bald  mehr 
länglichen,  bald  mehr  eiförmig  gerundeten  Steinmesser  und 
Lanzenspitzen,  die  mit  steinernen  Hämmern  meistens  von 
Feuerstein-  oder  von  Jaspisknollen  abgeschlagen  wurden. 
Von  Töpfergeschirren,  selbst  von  der  rohesten  Art,  findet 
sich  keine  Spur,  noch  viel  weniger  von  irgend  einem  Me- 
tall. Die  längern  Extreraitätenknochen  der  Thiere  wurden, 
wie  auch  in  den  nachfolgenden  Zeitaltern,  der  Länge  nach 
entzweigespalten ,  um  das  Mark  herauszunehmen,  das  wohl 
nicht  blos  als  Speise,  sondern  auch  als  Schmiere  diente. 
Die  Zähmung  der  Hausthiere  scheint  noch  nicht  begonnen 
zu  haben,  auch  das  Pferd  wurde  weder  zum  Eeiten  noch 
zum  Ziehen  oder  Lasttragen  gebraucht.  Der  Mensch  lebte 
von  den  wilden  Früchten  des  Waldes,  von  Jagd  und  Fisch- 
fang. Höhlen  bildeten  seine  Wohnung,  meist  an  schwer 
zugänglichen  Felswänden,  wie  wir  solche  am  Ufer  der  Lesse 
bei  Namur  sehen. 

Mammuth  und  Khinoceros  wurden  vielleicht,  wie  noch 
heutzutage,  in  Gruben,  andere  gefährliche  Thiere  in  Schlin- 
gen gefangen  und  dann  getödtet.  Was  konnte  der  Mensch 
mit  seinen  rohen  Steinwaffen  gegenüber  dem  grossen  Bären 
oder  dem  wilden  Stier  ausrichten,  die  uns  heute  noch  in 
Schrecken  setzen  würden!  Wir  müssen  .uns  ein  Volk  den- 
ken, etwa  wie  die  heutigen  Eskimos,  das  gleichfalls,  obgleich 
in  unsern  Gegenden  lebend,  in  einem  grossentheils  über- 
gletscherten  Lande  wohnte  und  nicht  nur  mit  wilden  Thie- 
ren  sondern  mit  allen  Unbilden  eines  feucht-kalten  und 
nebligen  Klimas  zu  kämpfen  hatte.  Der  Mammuth  und 
das  Khinoceros  wurden  durch  ihr  langes  Wollhaar  vor  Kälte 
geschützt.  Fichtenzweige  waren,  wie  die  zwischen  den 
Zähnen  gefundenen  Speisereste  zeigen,  ihre  Nahrung.  Die 
jetzigen  südlichen  Wohnplätze  dieser  Thiere  dürfen  uns  nicht 
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zu  irrigen  Schlüssen  betreffend  das  frühere  Klima  der 
nordischen  Länder  verleiten.  Der  bengalische  Tiger  streift 
heutzutage  noch  durch  Hochasien  bis  zum  52°  nördlicher 
Breite,  auch  Hyäne  und  Löwe  kommen  nicht  selten  mit 
Schnee  und  Eis  zusammen. 

So  roh  auch  die  Waffen  und  Werkzeuge  unseres  Ur- 
volkes  waren,  so  verrathen  sie  doch  keine  geringe  Geschick- 
lichkeit in  der  Art  ihrer  Zurichtung  und  Handhabung. 
Würde  einer  von  uns,  bekannt  mit  allen  grossen  Erfindun- 
gen der  Neuzeit,  durch  einen  Schiffbruch  auf  eine  unbe- 
wohnte Insel  verschlagen,  er  wüsste  sich  kaum  besser  zu  hel- 
fen. Auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Volk  seine  Todten 
begrub,  beweist  bereits  eine  gewisse  Cultur,  die  sich  unter  an- 
derm  in  dem  Glauben  an  ein  jenseitiges  Eortleben  ausspricht. 

Das  wären  also,  nach  den  dürftigen  bisher  ermittelten 
Thatsachen,  wenn  wir  von  den  wenigen  in  den  Tertiär- 
schichten gefundenen  Anzeichen  absehen,  die  ältesten  bish-er 
gefundenen  Spuren  der  Menschheit  in  Europa,  aus  einer 
Periode,  die  zwar,  in  geologischem  Sinne  genommen  zu  den 
allerjüngsten  gehört,  die  aber  dennoch  in  eine  um  viele 
Jahrtausende  entfernte  Vergangenheit  zurückreicht.  Die 
hervorragendsten  Genossen  des  Menschen  waren  das  Khinoce- 
ros,  der  Urstier,  der  Kiesenhirsch  und  insbesondere  der 
Höhlenbär  und  der  Mammuthelephant,  und  daher  wird  auch 
dieses  älteste  vorgeschichtliche  Zeitalter  seit  dem  Auftreten 
des  Menschen  das  Zeitalter  des  Mammuthes  genannt. 

Vergeblich  suchen  wir  bei  diesen  ältesten  Menschen 
die  Spuren  der  Vollkommenheit,  die  sie  nach  der  herrschen- 
den Ansicht  von  ihren  Eltern  aus  dem  Paradiese  ererbt 
haben  sollten,  aus  jenem  Paradiese,  das  uns  in  der  biblischen 
Erzählung  und  in  den  Darstellungen  der  Maler  so  anmuthig' 
entgegentritt.     Für  den  Geologen  reiften  die  Früchte  eines. 


—     32     — 

wahrhaft  paradiesischen  Zeitalters  in  einer  noch  viel  altern 
Vergangenheit,  in  der  reichen  und  üppigen  Vegetation  der 
mittlem  Tertiärperiode,  aus  welcher  später  die  Braunkoh- 
lenlager entstanden  sind,  in  einer  Zeit,  wo  die  Palme  und 
der  Zimmtbaum  unsere  Gegenden  zierten  und  wo  statt  des 
Menschen  der  Affe  oder  vielleicht  ein  noch  wenig  über  dem 
Affen  emporragender  Mensch  au  der  Spitze  der  Schöpfung  stand. 

Wir  könnten  hier  schliessen.  Wir  haben  unsere  Auf- 
gabe, den  ältesten  Spuren  des  Menschengeschlechtes  in 
Europa  nachzugehen,  zu  lösen  versucht. 

Wir  Averden  aber  das  hohe  Alter  dieser  einstweilen 
ältesten,  durch  das  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  be- 
zeichneten Periode  und  die  langsame  geistige  Entwicklung 
der  Menschheit  erst  dann  recht  würdigen  lernen,  wenn  wir, 
was  freilich  nur  in  raschem  Laufe  geschehen  kann,  auch 
die  darauffolgenden  Perioden  der  Urzeit  des  Menschen,  vor 
dem  Beginn  der  Geschichte,  an  unserm  geistigen  Blick  vor- 
überziehen lassen. 

2.    Das  Zeitalter  des  Reniithieres. 

Die  zahlreichen  Entdeckungen  der  letzten  zehn  Jahre 
haben  uns  in  den  jüngsten  diluvialen  Geröllschichten  und 
in  gleich  alten  Höhlenablagerüngen  Spuren  und  Beste  von 
Menschen  finden  lassen  in  Gesellschaft  mit  Gebeinen  von 
Säugethieren,  unter  denen  der  in  der  vorhergehenden  Periode 
so  häufig  vorkommende  Höhlenbär  ganz  fehlt  und  der  Mam- 
muthelephant  selten  geworden  ist.  Dagegen  finden  sich 
neben  den  Kasten  des  Kiesenhirsches ,  des  ürstieres ,  des 
Auerochsen  und  des  Pferdes,  besonders  häufig  diejenigen  der 
Gemse,  des  Steinbockes,  des  Elenthieres,  des  Moschusochsen 
und  anderer  Arten,  die  gegenwärtig  den  hohen  Norden  oder 
die  Hochregionen   der  Alpen   und  Pja-enäen  bewohnen.     In 
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überwiegender  Menge  jedoch  stösst  man  auf  die  Geweihe, 
Schädel,  Zähne  imd  Knochen  des  Kennthieres,  das  zur  Zeit 
des  Höhlenbären  und  des  Mammuthes  bei  uns  noch  fehlte 
oder  nur  spärlich  vorhanden  war. 

Von  diesem  Vorherrschen  des  Eennthieres  hat  diese 
Zweitälteste  Periode  der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes 
den  Namen  Eennthierzeit  erhalten.  Das  Vorwalten  nordi- 
scher und  alpiner  Thiere  in  den  Niederungen  des  mittlem 
Europa  deutet  auf  die  Fortdauer  oder  Zunahme  des  kalten 
nordischen  Klimas,  dessen  Spuren  wir  schon  in  dem  Zeit- 
alter des  Mammuthes  erkannt  haben.  Wir  stehen  offenbar 
noch  in  der  Eiszeit  oder  vielleicht  auch  mitten  in  einer 
zweiten  Eisperiode,  wovon  nach  der  Ansicht  mancher  Geo- 
logen in  Jüngern  Ablagerungen  grosser  Gesteinstrümmer 
über  dem  alten  Diluvium  unzweifelhafte  Spuren  vorhanden 
sind.  Ohne  Zweifel  war  der  Kückzug  dieser  Jüngern  Glet- 
scher, welche  vielleicht  nicht  ganz  die  Ausdehnung  der 
frühern  erreichten,  von  neuen  Fluthen  begleitet. 

Der  Mensch  wohnte  noch  in  Höhlen,  theil weise  aber 
auch  auf  freiem  Land,  in  sogenannten  Stationen,  wenigstens 
im  Sommer,  am  Fusse  steiler  überhängender  Felswände, 
die  ihn  einigermassen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung 
schützten.  Auch  in  dieser  zweiten  Periode  gab  es  noch 
keine  gezähmtön  Thiere.  Selbst  das  Kennthier  scheint  nur 
auf  der  Jagd  erlegt  worden  zu  sein,  doch  sind  hierüber  die 
Ansichten  noch  getheilt.  Von  metallenen  Werkzeugen  oder 
Waffen  findet  sich  gleichfalls  noch  keine  Spur.  Alles  deutet 
auf  ein  hohes  Alter,  das  man  aus  verschiedenen  Gründen 
auf  mindestens  10,000  Jahre  schätzen  kann.  Doch  lassen 
einige  Forscher  dieses  Zeitalter  für  das  mittlere  Europa 
noch  bis  in  die  ersten  Zeiten  der  historischen  Periode 
fortsetzen. 

Bd.  I.    Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa.  10 
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Die  Messer,  Beile  und  Lanzenspitzen  bestanden  nur 
aus  roh  geschlagenen  Steinen,  die  zum  Theil  weit  her,  so 
z.  B.  die  in  Belgien  gebrauchten  aus  der  Champagne  ge- 
holt zu  sein  scheinen,  wo  sie  als  runde  Feuerst einknauer  in 
Menge  in  der  weissen  Kreide  eingebettet  liegen.  Die  Be- 
arbeitung ist  im  Ganzen  schon  sorgfältiger  und  verräth  mehr 
Oeschicklichlieit ,  als  diejenige  des  vorhergehenden  Zeit- 
alters. Daneben  wurden  auch  Knochen,  Hörner  und  Ge- 
weihe zu  rohen  Werkzeugen  aller  Art  verarbeitet.  Mitge- 
fundene Stücke  von  rothem  Thoneisenstein  (Röthel)  wurden 
vielleicht  als  Schminke  oder  zum  Bemalen  des  Körpers  ge- 
braucht, wie  das  jetzt  noch  bei  wilden  Völkern  geschieht. 
Bunte  glänzende  Steine,  Zähne,  Muscheln  wurden  als  Schmuck 
gebraucht,  durchbohrt  und  zu  Hals-  und  Armbändern  zu- 
sammengereiht. Man  sieht  die  Eitelkeit  fing  früh  an.  Die 
Bekleidung  bestand  wohl  grösstentheils  aus  Häuten  und 
Pelzen.  Noch  finden  sich  die  Nähnadeln  aus  Hörn  und 
Knochen,  und  die  Glättsteine  oder  Hornstücke,  womit  die 
Nähte  geglättet  wurden.  Die  Leichen  wurden  in  ausge- 
strecktem Zustand  in  Höhlen  begraben. 

Ueberaus  reichhaltig  hat  sich  die  erst  in  den  letzten 
Jahren  aufgedeckte  Station  von  Solutre  (Departement  Saöne 
■et  Loire)  erwiesen,  mit  den  Resten  des  Mammuthelephan- 
ten,  des  Eiesenhirsches ,  des  grossen  Höhlentigers  und  be- 
sonders des  Rennthieres,  mit  welchen  zahlreiche,  äusserst 
sorgfältig  geschlagene  Feuersteinwaffen  gefunden  wurden. 
Nahe  dabei  fand  sich  auch  ein  Begräbnissplatz,  mit  mehrern 
vollständig  erhaltenen  Skeletten,  deren  Schädel  nach  den 
Untersuchungen  eines  berühmten  Kenners,  Dr.  Pruner  Bey, 
dem  mongolischen  Typus  angehören  sollen.  Die  Leichen 
waren  zwischen  Steinplatten  eingeschlossen.* 

Die  Geschirre  aus  dieser  Zeit  sind  noch  sehr  roh,  mit 
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der  blossen  Hand  gearbeitet,  schwärzlich  oder  graulich,  un- 
gebrannt. Dennoch  begegnen  wir  merkwürdiger  Weise  hier 
schon  den  ersten  Anfängen  der  Kunst  und  zwar  in  Gestalt 
von  eingegrabenen  Zeichnungen  auf  Hörn  und  Elfenbein  und 
selbst  auf  Schiefer,  welche  deutlich  die  Gestalt  des  Mam- 
muthelephanten,  des  Auerochsen,  des  Pferdes,  des  Hirsches, 
des  Kennthieres ,  des  Steinbockes  und  anderer  Säugethiere 
erkennen  lassen.  Auch  die  Umrisse  einer  menschlichen  Ge- 
stalt sind  zu  erkennen.  Selbst  Schraffirungen  zur  Andeu- 
tung der  Schatten  finden  sich  hin  und  wieder.  Manche 
dieser  Figuren  sind,  obgleich  roh,  mit  vielem  Geschick  ge- 
zeichnet, so  dass  der  Verdacht  der  Fälschung  unwillkürlich 
aufsteigt  und  wir  nur  durch  die  bündigen  Versicherungen 
unserer  Gewährsmänner  von  Zweifel  befreit  werden  können. 
Sculpturen  von  Mammuth  und  ßennthier  auf  Kennthierge- 
weih  und  Elfenbein  wurden  neulich  bei  Bruniquel  (Tarn  et 
Garonne)  gefunden. 

Eine  Anzahl  dieser  Zeichnungen  und  Geräthe  der  Mam- 
muth- und  Rennthierzeit,  sowie  aus  den  spätem  vorhistori- 
schen Zeitaltern,  waren  im  Jahr  1867  an  der  grossen  Welt- 
ausstellung in  Paris  und  zwar  im  innersten  Kreis  des  Aus- 
stellungsgebäudes, in  der  Abtheilung  der  ,Histoire  du  Tra- 
vail"  aufgestellt,  welche  uns  die  ganze  lange  Reihe  von 
Erzeugnissen  des  menschlichen  Kunstfleisses,  seit  jenen  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  entfaltete.  Wahrhaft 
ein  ergreifender  Anblick,  wie  er  nicht  sobald  wieder  uns 
zu  Theil  w^erden   wird!  *)     Manches   zur   Urgeschichte   des 


*)  Eine  grosse  Zahl  der  in  Frankreich  und  in  andern  Ländern 
aufgefundenen  vorhistorischen  menschlichen  Reste  und  Geräthe  sind 
in  den  letzten  Jahren  im  Musöe  St.  Germain  zu  einer  besondern, 
überaus   reichhaltigen   Sammlung   vereinigt,   und    von   Herrn   Gabriel 
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Menschen  gehörende,  oder  sonst  ethnographisch  wichtige^ 
fand  sich  auch  in  den  andern  Abtheilungen  oder  im  Annexe, 
bei  den  einzelnen  Nationen  und  im  Missionsgebäude  unter- 
gebracht. 

Zu  den  berühmtesten  und  ergiebigsten  Fundorten  dieser 
zweiten  Periode  gehört  die  „Station  de  la  Madelaine"  im 
Departement  der  Dordogne,  welche  nebst  den  Knochen  der 
vorhin  aufgezählten  Säugethiere  eine  Menge  Feuerstein- 
messer geliefert  hat,  womit  bereits  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Handel  für  Sammler  und  Liebhaber  getrieben  wird. 
Ob  nicht  mithin  auch  ein  unächtes,  erst  gestern  fabricirtes 
Stück  mit  eingeschmuggelt  wird,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln 
sein.  Uns  kamen,  von  einem  andern  Fundorte,  Stücke  in 
die  Hände,  welche  deutliche  Spuren  eines  eisernen  Hammers- 
trugen.  Nicht  minder  reichhaltig  an  menschlichen  Schädeln,. 
Skeletten  und  andern  Ueberbleibseln  war  die  erst  vor  weni- 
gen Jahren  ausgebeutete  Höhle  von  Cro-Magnon  (Dordogne). 
Dabei  befanden  sich  durchbohrte  Meeresmuscheln,  die  ohne 
Zweifel  als  Halsband  getragen  wurden.  Neben  Pferd  und 
Eennthier  fehlte  auch  der  Mammuthelephant  nicht. 

Bei  Chauvaux  in  Belgien  wurde  ein  Lager  von  Thier- 
und  Menschenknochen  aus  der  Kennthierzeit  aufgedeckt,. 
welches  entschieden  auf  eine  Mahlzeit  von  Menschenfressern 
deutet.  Die  zerbrochenen  Schädel  und  Knochen  gehören 
nur  jungen  Frauen  und  Knaben  an,  wahrscheinlich  weil 
junges  Fleisch  vorgezogen  wurde.  Die  grossen  menschlichen 
Extremitätenknochen  sind  gleichfalls  der  Länge  nach  ge- 
spalten.    Dieser  Fund  wirft  ein   eigenthümliches  Licht  auf 


de  Mortillet,  dem  Director  derselben,  in  einem  hübschen  mit  zahlreichen 
Holzschnitten  ausgestatteten  Büchlein  näher  beschrieben  worden,  unter 
dem  Titel :  Promenade  au  Musöe  de  St.  Germain.  Catalogue,  illustr6 
de  79  Figures.     Paris  1868.     Fr.  2.  50. 
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■den  Culturstand  jenes  ürvolkes.  In  mehrern  andern  Locali- 
täten  wurde  Aehnliches  beobachtet.  Unter  den  belgischen 
Höhlen  hat  besonders  auch  die  Höhle  von  Chaleux  bei  Di- 
nant  an  der  Lesse  eine  grosse  Menge  von  Steinwerkzeugen 
mit  Säugethierresten  geliefert. 

Ganz  besonders  ergiebig  hat  sich  eine  erst  vor  wenigen 
Jahren  beim  Tiefergraben  eines  Mühlcanales  am  Grunde  eines 
Torflagers  entdeckte  Station  aus  der  Kennthierzeit  erwiesen, 
und  zwar  diesmal  auf  deutschem  Boden,  in  der  Nähe  von 
•Schussenried  bei  Kavensburg,  nördlich  vom  Bodensee.  Herr 
Prof.  Oskar  Fraas  in  Stuttgart  hat  das  ausgegrabene  Ma- 
terial genau  untersucht  und  in  einer  Druckschrift  sehr  an- 
schaulich beschrieben.  Steinwerkzeuge  fanden  sich  in  Un- 
zahl, alles  geschlagene  Feuersteine,  wie  an  den  andern  Sta- 
tionen. Sie  scheinen  gleichfalls  aus  grösserer  Entfernung 
herbeigeholt  zu  sein.  Weitaus  die  meisten  Knochen  und 
Geweihe  stammten  vom  Rennthier  und  waren  in  einer  un- 
tern schwärzlichen  Schicht  unter  Tuff  und  Torf  gebettet. 
Augenscheinlich  waren  hier  die  Abfälle  einer  benachbarten 
.Station  zu  einer  Art  von  Kehrichthaufen  zusammengeschüttet. 
Dennoch  ein  kostbarer  Fund  für  den  Geologen  und  Alter- 
thumsforscher!  Auch  die  meisten  hier  gefundenen  Moose 
und  Schnecken  gehören  nordischen  oder  alpinen  Arten  an, 
€in  Beweis  mehr  für  das  kalte,  der  Eiszeit  entsprechende 
Klima  der  damaligen  Zeit. 

Am  Saleve,  ganz  nahe  der  Schweizergrenze,  wurde  gleich- 
falls ein  Lager  von  Rennthierresten  mit  andern  Thier-  und 
Menschenknochen  und  zahlreichen  Steinbeilen  aus  den  älte- 
sten Perioden,  aufgedeckt.  *)     Die  Schweiz   selbst   und   die 


*)  Herr  Prof.  Rütimeyer  hat  dieselben  neulich  einer  nähern  Un- 
tersuchung unterworfen.  Es  sind  nach  ihm  in  dieser  Localität  die 
;Reste  mehrerer  Zeitalter  vereinigt. 
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weite  Ebene  des  Eheinthales  unterhalb  Basel  haben  noch 
wenig  Kennthierreste  geliefert.  Dagegen  ist  Frankreich  un- 
gemein reich  an  Fundstätten  menschlicher  üeberbleibsel 
aus  der  Mammuth-  und  Rennthierperiode. 

Es  gibt  kaum  ein  Land  in  Europa,  wo  nicht  Spuren 
des  Menschen,  namentlich  Steinmesser,  oft  auch  Schädel  und 
Knochen,  aus  den  beiden  ältesten  Steinperioden  gefunden 
worden  sind,  so  ausser  den  nördlichen  Ländern  auch  in 
Italien,  Spanien,  Portugal,  Griechenland.  Selbst  der  classische 
Boden  von  Rom  war  schon  von  jenem  ürvolk  bewohnt. 

3.    Das  Zeitalter  der  polirten  Steine. 

(Jüngere  Steinperiode.) 

Das  dritte  vorhistorische  Zeitalter  der  Menschheit  ist 
das  Alter  der  polirten  Steine,  „l'Age  de  la  Pierre  polie," 
wie  die  Franzosen  es  nennen,  welches  durch  die  geschliffe- 
nen und  polirten  Steinwerkzeuge,  die  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Zeitaltern  noch  fehlen ,  charakterisirt  ist.  Auch 
in  dieser  dritten  Periode  können  wir  einen  weitern,  freilich 
noch  langsamen  Fortschritt  der  Cultur  constatiren.  Um 
viele  Jahrtausende  jünger  als  die  beiden  vorhergehenden, 
gehört  sie,  was  das  Relief  des  Bodens,  die  Vertheilung  von 
Land  und  Meer,  was  Klima,  Vegetation  und  Thierwelt  an- 
betrifft, vollständig  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  an. 

Zu  den  ältesten  üeberbleibseln  dieser  Periode,  die  wir 
vielleicht  bis  5000  Jahre  vor  unsere  Zeitrechnung  zurück- 
verlegen dürfen,  gehören  die  in  der  Nähe  des  Meeres  ge- 
legenen Stationen  der  sogenannten  Kjökkenmöddinger  oder 
Küchenabfälle  in  Dänemark  mit  zahlreichen  Feuerstein- 
messern und  essbaren  gebrauchten  Meeresmuscheln  von  Ar- 
ten, welche  heute  noch  in  den  benachbarten  Meeren  leben. 
Nur  waren  damals  die  Ostsee-Austern  grösser  als   heutzu- 
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tage,  wahrscheinlich  weil  das  Wasser  der  Ostsee  in  jener 
Zeit  noch  salziger  war,  als  gegenwärtig.  Die  nähere  Un- 
tersuchung und  Beschreibung  der  Kjökkenmöddinger  ver- 
danken wir  namentlich  dem  um  die  Geologie  und  Archä- 
ologie vielverdienten  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Prof. 
von  Morlot  von  Bern.  *)  » 

Was  den  Keichthum  -der  Eeste  aus  dieser  dritten 
Periode  betrifft,  so  'steht  hier  die  Schweiz,  die  noch  wenig 
oder  nichts  in  Bezug  auf  den  Menschen  aus  den  beiden 
vorhergehenden  Zeitaltern  geliefert  hat,  oben  an.  Denn  in 
das  Alter  der  polirten  Steine,  oder  in  die  Steinzeit,  wie  man 
gewöhnlich  kurzweg  sagt,  gehören  die  ältesten  Pfahlbauten, 
die  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  an  den  meisten  schwei- 
zerischen Seen  und  unter  den  angrenzenden  Torfmooren 
aufgefunden  worden  sind.  Die  ersten  Reste  der  Pfahlbau- 
ten wurden  im  Winter  1853  bis  1854  bei  dem  damaligen 
niedrigen  Wasserstand,  bei  Meilen  am  Zürichersee,  entdeckt 
und  zuerst  von  dem  ausgezeichneten  Forscher  Herrn  Dr. 
Ferd.  Keller  in  Zürich  in  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeu- 
tung erkannt  und  beschrieben.  Natürlich  hatten  die  Fischer 
schon  längst  solche  Pfähle  am  Grunde  unserer  Seen  be- 
merkt. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  eine  Beschrei- 
bung der  bereits  allgemein  bekannten  und  auch  in  zahl- 
reichen Schriften  behandelten  Pfahlbauten  zu  geben.  FiS 
soll  hier  nur  an  die  Hauptcharaktere  der  Steinzeit,  so  weit 
sie  auch  in  jenen  auftreten,  erinnert  werden,  um  die  Ver- 
gleichung  mit  den  frühern  vorhistorischen  Zeitaltern  des 
Menschengeschlechtes  zu  erleichtern. 


*)  Ganz  ähnliche  Ablagerungen  wurden  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  aufgefunden. 
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Während  die  Werkzeuge  und  Waffen  aus  den  beiden 
vorhergehenden  Perioden  nur  aus  roh  geschlagenen  Steinen, 
meistens  Feuersteinen,  bestehen,  begegnen  wir  hier  zum 
ersten  Mal,  neben  geschlagenen  Steinen  auch  sorgfältig  zu- 
geschliffenen und  polirten  Steinbeilen,  welche  aus  verschie- 
denen harten,  den  diluvialen  Gerollen  entnommenen  Fels- 
arten,  namentlich  aus  den  sogenannten  Grünsteinen  (Diorite, 
Syenite,  Gabbro)  bestehen.  Auf  mannigfaltige  oft  recht  er- 
finderische Weise  wurden  dieselben  an  Griffe  oder  Stiele 
von  Holz,  Hörn  und  Knochen  befestigt.  Man  ist  oft  im 
Zweifel,  ob  man  diese  polirten  Steine  Messer,  Keile,  Aexte 
oder  Hacken  nennen  will.  Ausserdem  finden  wir  verschie- 
dene Werkzeuge  und  Geräthe  aus  den  eben  genannten  Ma- 
terialien verfertigt,  ferner  Messer,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen 
aus  Jaspis,  Feuerstein  oder  gar  Bergkrystall,  oft  mit  grosser 
Geschicklichkeit  geschlagen. 

Von  den  Thieren  der  Diluvialperiode  sind  im  Zeitalter 
der  polirten  Steine  fast  alle  schon  ausgestorben,  andere  aus- 
gewandert. Ihre  Eeste  fehlen  also ,  so  gerade  diejenigen 
des  Kennthieres,  also  des  Hauptrepräsentanten  des  vorher- 
gehenden Zeitalters.  Ebenso  fehlt  merkwürdiger  Weise  der 
Hase  gänzlich,  wie  bei  vielen  alten  und  auch  heutigen  halb- 
wilden Völkern,  welche  den  Genuss  des  Hasenfleisches  ver- 
abscheuen. Dagegen  finden  wir  meistens  dieselben  Arten, 
welche  noch  jetzt  in  unserer  Gegend  leben,  ferner  die  Koste 
des  Urstieres,  des  Auerochsen,  des  Elenthieres,  sowie  die 
der  Gemse  und  des  Steinbockes.  Zum  ersten  Mal  begegnen 
wir  gezähmten  Hausthieren.  Aus  dem  Jägervolk  ist  ein 
Hirtenvolk  geworden.  Die  Geschirre  sind  noch  roh  und 
ungebrannt,  schwärzlich  mit  wenigen  Punktreihen  oder 
Strichen  verziert  und  laufen  gewöhnlich  nach  unten  spitz, 
konisch  zu.     Von  Zeichnungen,  Bildnissen,  Sculpturen  oder 
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gar  einer  Schrift  fand  sich  aus  dem  Steinzeitalter  noch 
keine  Spur.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  wir  solche 
von  verschiedenen  Fundstätten  aus  der  Eennthierperiode 
kennen  gelernt  haben, 

Yon  den  Pfahlbauten  besitzen  wir  bereits  eine  grosse 
Literatur,  worunter  neben  zahlreichen  und  sehr  werthvollen 
Meinern  Publicationen  die  vortrefflichen  Werke  der  Herren 
Keller,  Desor,  Troyon,  Morlot  und  anderer  Forscher,  die 
zugleich  sehr  reichhaltige  Sammlungen  aus  diesem  Gebiet 
besitzen.  Den  Herren  Prof.  Heer  und  Kütimeyer  verdanken 
"wir  die  genaue  Untersuchung  und  Beschreibung  der  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Keste  aus  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt. 

Pfahlbauten  aus  der  Steinzeit  besitzen  wir,  oft  in  zahl- 
Teichen  Stationen,  meist  nicht  weit  vom  Ufer  entfernt,  in 
vielen  Seen  der  Schweiz,  am  Constanzer,  Neuchäteler,  Genfer, 
Murtner  und  Züricher  See,  ferner  bei  Pfeffikon,  Inkwyl, 
Wauwyl  und  Mooseedorf,  an  diesen  letzten  Orten  zum  Theil 
auf  dem  Grunde  der  angrenzenden  Torfmoore.  Ferner  sind 
in  den  letzten  zehn  Jahren  Pfahlbauten,  welche  theils  der 
Steinperiode,  theils  der  darauffolgenden  Broncezeit  oder  bei- 
den zugleich  angehören,  auch  in  vielen  andern  Ländern,  in 
Bayern,  Kärnthen,  Mähren,  Pommern,  Mecklenburg,  des- 
gleichen in  Frankreich,  England,  L'land,  Oberitalien  u.  s.  w. 
in  Seen  und  Torfmooren  in  grosser  Anzahl  aufgedeckt  und 
näher  beschrieben  worden.  Hieher  gehören  wohl  auch  die 
sogenannten  Crannoges  oder  aus  Pfählen  gebauten  künst- 
lichen Inseln  in  den  Seen  und  Torfmooren  in  L'land.  Eben- 
so scheint  die  in  der  Nähe  von  Monsheim  bei  Worms  auf- 
gedeckte Begräbnissstätte  dieser  Periode  anzugehören. 

Ausser  den  eigentlichen  Pfahlbauten  sind  auch  noch 
zahlreiche  Eeste  von  Landstationen  aus  der  altern  und  jungem 
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Steinperiode,  in  fast  allen  Ländern  Europa's  und  in  vielen 
aussereuropäischen  Ländern,  so  in  Vorderasien,  in  Syrien 
und  Palästina,  in  Japan,  auf  Java,  in  Ostindien,  in  Nord- 
afrika und  in  Nordamerika,  in  neuester  Zeit  auch  in  Egyp- 
ten  entdeckt  worden.*)  Gewiss  sind  aber  viele  dieser  polir- 
ten  Steinbeile  und  selbst  rohere  Steingeräthe  Jüngern  Datums. 
Einzelne  wilde  Völker  stehen  noch  gegenwärtig  auf  der  Cul- 
turstufe  der  Steinperiode.  **) 

In  Frankreich,  bei  Grand-Pressigny,  südlich  von  Tours^ 
und  bei  Charbonnieres  im  Maconnais,  ebenso  im  Hennegau  in 
Belgien,  kamen  förmliche  Ateliers  von  geschlagenen  Feuer- 
steinen zum  Vorschein,  mit  den  übrig  gebliebenen  Steinkernen 
(Nuclei)  und  mit  einer  Masse  von  verfehlten  und  gelunge- 
nen Stücken. 

In  mehrern  Höhlen  Frankreichs,  im  Tonne-  und  Arriege- 
Departement,  hat  man  drei  übereinander  liegende  Schichten 
von  Lehm  und  Tuff  gefunden,  welche  laut  den  darin  be- 
grabenen Thier-  und  Menschenresten  drei  verschiedenen 
Zeitaltern  entsprechen,  nämlich  dem  Zeitalter  des  Mam- 
muthes,  des  Kennthieres  und  demjenigen  der  geschliffenen 
Steine.  Wir  haben  also  hier  eine  ähnliche,  durch  beson- 
dere Thierreste  charakterisirte  Schichtenfolge,  wie  diejenige, 


*)  In  jüngster  Zeit  sind  auch  in  den  Umgebungen  von  Basel 
und  zwar  bei  Istein  ,  eine  Anzahl  geschliffener  Steinbeile  gefunden 
worden,  von  denen  mehrere  in  meinen  Besitz  gelangt  sind. 

**)  Bei  vielen  alten  Völkern,  auch  bei  den  Juden,  wie  uns  die 
Bibel  berichtet,  hat  sich  der  Gebrauch  steinerner  Messer  zu  religiösen 
Ceremonien  bis  in  spätere  Zeiten  erhalten,  als  die  Metalle  schon  lange 
bekannt  waren. 

Bei  den  Indianern  von  Nordamerika,  bei  den  Bewohnern  Grön- 
lands u.  A.  finden  wir  jetzt  noch  Steinwerkzeuge ,  die  von  denen  der 
Pfahlbauten  und  der  Rennthierperiode  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Das  Museum  in  Basel  besitzt  eine  ansehnliche  Zahl  solcher  Steingeräthe- 
aus  Nordamerika. 
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wonach  wir  das  Alter  der  einzelnen  geologischen  Formatio- 
nen und  Etagen  bestimmen. 

Es  ist  klar,  dass  diese  verschiedenen  Zeitalter  des  vor- 
historischen Daseins  unseres  Geschlechtes  so  wenig,  als  die 
frühern  geologischen  Perioden,  scharf  getrennt  sind.  Durch 
unmerkliche,  Jahrtausende  in  Anspruch  nehmende  üeber- 
gänge  fliessen  sie  zusammen.  Wie  die  einzelnen  Arten 
des  Thier-  und  Pflanzenreichs,  so  sind  auch  ganze  Völker 
allmählig  vom  Schauplatz  der  Erde  geschwunden  oder  haben 
sich  in  ferne  Länder  zurückgezogen,  während  ebenso  still 
und  unbemerkbar  andere  an  ihre  Stelle  getreten  sind. 
Manche  Arten,  wie  das  Steller'sche  Borkenthier,  die  Dronte,^ 
der  Alk  oder  grosse  Taucher  sind  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten oder  Jahrzehnten  ausgestorben  oder  reichten,  wie 
die  Kiesenvögel  auf  Neu-Seeland  und  Madagascar,  wahr- 
scheinlich noch  in  die  gegenwärtige  Periode  hinein.  Und 
noch  vor  unsern  Augen  sehen  wir  mehr  als  einen  edeln  Volks- 
stamm unter  den  wilden  Nationen,  der  Uebermacht  der 
europäischen  Ci\ilisation  unterliegend,  seinem  raschen  Un- 
tergang entgegengehen,  als  ob  sie  nicht  mehr  für  diese 
Gegenwart  taugten. 

Die  Civilisation  hat  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  Gegenwart  aus  dem  Orient  nach  dem  Occident  verbreitet. 
Das  ist  der  Zug  aller  Völker,  auch  heute  noch,  wo  das 
germanische  Element  nach  dem  „fernen  Westen"  drängt. 
Auch  das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint,  und  zwar  etwa  vor 
6  bis  7000  Jahren,  aus  Asien  nach  Europa  eingewandert 
zu  sein.  Wir  dürfen  überhaupt  nie  ausser  Acht  lassen, 
welche  grossen  Veränderungen  im  Gemisch  der  Völker  durch 
friedliche  und  kriegerische  Einwanderungen  herbeigeführt 
wurden. 

Es  ist  wahrscheinlich  dasselbe  Volk,  das,  über  einen 
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grossen  Theil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa's  und 
des  nördlichen  Afrika's  verbreitet,  die  Steinbeile  der  Pfahl- 
bauten und  jene  riesigen,  unter  dem  Namen  Dolmen  be- 
kannten Grabdenkmäler  hinterlassen  hat.  Die  Dolmen  be- 
stehen aus  zwei  grossen  aufrechtstehenden  Felsblöcken,  über 
welche  eine  dritte  grosse  Felsplatte,  wie  ein  Tisch,  gelegt 
ist.  Die  grössten  dieser  Denkmäler  finden  sich  in  der  Bre- 
tagne, kleinere  auch  im  südlichen  Frankreich,  in  Portugal 
und  im  nördlichen  Europa,  viele  in  Algier  und  im  ganzen 
nördlichen  Afrika,  ferner  auch  in  Nubien,  Palästina  und 
Indien.  Man  begreift  kaum,  wie  ein  Volk,  ohne  mechanische 
Hülfsmittel,  so  grosse  Lasten  heben  und  bewegen  konnte.*) 
Die  Gruft  findet  sich  unter  den  Steinen  am  Boden.  Die 
Todten  wurden  in  zusammengebogener  Stellung  beerdigt. 
In  ihrer  Nähe  stösst  man  häufig  auf  Steinwerkzeuge,  aber 
auch  auf  Gegenstände  von  Bronce,  die  einer  spätem  Zeit 
angehören. 

Statt  des  goldenen  Zeitalters,  welches  unsere  Phantasie 
in  die  Zeit  der  Kindheit  und  Jugend  unseres  Geschlechtes 
zurückverlegt,  finden  wir  also  ein  steinernes,  wo  der  Mensch 
wahrlich  schon  alle  Leiden  und  Gefahren  und  noch  mehr 
zu  erdulden  hatte,  als  das  gegenwärtige  Geschlecht.  Die 
gute  alte  Zeit  wird  für  Jeden  von  uns,  in  spätem  Jahren, 
immer  die  Zeit  der  Jugend  bleiben! 

4.    Das  Zeitalter  der  Bronce. 

Als  vierte  Periode  erscheint  endlich,  sowohl  in  den 
Pfahlbauten  der  schweizerischen  und  anderer  Seen,  als  auch 
in  den  unter  Schutt  und  Torf  begrabenen  Landstationen, 
die  Broncezeit,  die  ihren  Namen  von  den  vorherrschend  aus 


*)  Hieher  gehört  wohl  auch  die   Pierre  du  Diahle  in  der  Gegend 
von  Namur  in  Belgien. 
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Bronce  bestehenden  Geräthen  und  Schmucksachen  erhalten 
hat.  Manche  Stationen  der  schweizerischen  Pfahlbauten 
scheinen  aus  der  Steinzeit  in  die  Broncezeit  fortgesetzt  zu 
haben,  andere,  gewöhnlich  weiter  vom '  Ufer  in  den  See  ge- 
stellt, scheinen  erst  in  der  letztern  Periode  entstanden  zu  sein. 

Die  Broncegeräthe  der  schweizerischen  Pfahlbauten  wur- 
den ohne  Zweifel  an  Ort  und  Stelle  selbst  verfertigt,  wie 
die  vorhandenen  Gussmodelle  bezeugen,  also  nicht,  wie  man 
lange  Zeit  annahm,  aus  dem  Orient  eingeführt.  *)  Ebenso 
ist  noch  nicht  sicher  festgestellt,  ob  die  zahlreich  im  nörd- 
lichen Europa  verbreiteten  Broncegeräthe  wirklich  von  den 
Phöniziern  herrühren,  obgleich  einzelne  symbolische  oder  dem 
Cultus  angehörige  Gegenstände  dafür  sprechen.  Die  schwei- 
zerische Bronce  enthält  nach  den  sorgfältigen  Analysen  des 
Herrn  Prof.  von  Fellenberg  in  Bern  nur  Zinn  und  Kupfer, 
die  orientalische  und  egyptische  überdies  einen  merklichen 
Antheil  von  Blei.  Die  Geräthschaften  und  Schmucksachen, 
wie  Nadeln,  Kinge,  Armbänder,  verrathen  einen  ziemlichen 
Grad  von  künstlerischer  Ausbildung.  Sie  sind  bisweilen 
so  zierlich,  dass  sie  schon  von  unsern  Damen  in  Soireen 
getragen  worden  sind.  Doch  fehlen,  wie  in  der  Steinperiode, 
auch  in  diesem  Jüngern  Zeitalter  jegliche  Abbildungen  von 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen. 

Die  Töpfergeschirre  erscheinen  hier  zum  ersten  Mal 
auf  der  Drehbank  verfertigt  und,  wenn  nicht  roth,  doch 
gelb  gebrannt.  Statt  der  Dolmen  finden  wir  Grabhügel, 
sogenannte  Tumuli,  unter  denen  die  Leichen  mit  Waffen 
und  Schmuck  in  ausgestreckter,  liegender  Stellung  beerdigt 
wurden.     Hieher  gehören  wohl  auch  manche  der  sogenann- 


*)  Auch  bei  Nantes  wurden  die  Reste   einer  Giesserei    aus   der 
Broncezeit  entdeckt. 
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ten  celtischen  Grabhügel,  die  so  häufig  angetroffen  werden. 
In  einigen  Ländern  scheinen  auch  die  Todten  verbrannt 
worden  zu  sein.  Ebenso  stammen  die  Terramara  genann- 
ten, an  Geräthschaften  reichen  Erdhügel  der  Emilia  bei 
Parma  aus  der  Broncezeit. 

Wir  begegnen,  wie  uns  die  genauem  Untersuchungen 
des  Herrn  Prof,  Eütimeyer  lehren,  in  den  Pfahlbauten  der 
Broncezeit  noch  denselben  Thierarten  wie  in  der  Steinzeit, 
nur  scheinen  die  gezähmten  /  rten  ein  beträchtliches  üeber- 
gewicht  über  die  wilden  erlnr  jt  zu  haben,  abermals  ein 
Beweis  fortgeschrittener  Ciiltur. 

Man  schreibt  die  erste  Einführung  der  Bronce  in  Europa 
einem  aus  Vorderasien  vor  etwa  5000  Jahren  eingewander- 
ten Volke  zu,  das  unter  dem  Namen  Aryas  oder  Aryer  auf- 
geführt wird.  Die  Broncezeit  reicht  bereits  in  gegenwärtige 
historische  Periode,  in  die  Blüthezeit  der  grossen  egyptischen 
und  assyrischen  Keiche,  ungefähr  1500  Jahre  vor  Christus, 
hinein.  Einzelnen  Völkern  dieser  Periode  scheint  der  Ge- 
brauch des  Eisens  bereits  bekannt  gewesen  zu  sein. 

5.    Das  Zeitalter  des  Eisens. 

Je  mehr  wir  der  Gegenwart  und  ihrer  raschen  Ent- 
wicklung entgegenrücken,  desto  kürzer  werden  die  einzelnen 
Perioden,  welche  einer  gewissen  Stufe  der  Civilisation  der 
europäischen  Völker  entsprechen.  Als  letztes  Zeitalter,  wel- 
ches noch  in  einigen  Pfahlbauten,  am  reinsten  und  reich- 
sten in  der  Station  la  Tene  am  Neuenburger-See  repräsen- 
tirt  ist,  erscheint  das  Zeitalter  des  Eisens,  das  bereits  mit- 
ten in  die  historische  Zeit  hineinreicht.  Natürlich  kann  es 
sich  hier  nur  darum  handeln,  den  ersten  Anfängen  dieses 
Zeitalters  in  unserm  Welttheil  und  besonders  im  westlichen 
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Europa  nachzuspüren.  Wir  dürfen  bei  der  Zeitbestimmung 
■dieser  alten  Perioden  nie  vergessen,  dass  die  Civilisation  des 
Orientes  derjenigen  des  europäischen  Abendlandes  um  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  vorauseilte. 

Auch  in  dieser  Periode  können  wir  wieder,  schon  in 
ihren  ersten  Stadien,  einen  merklichen  Fortschritt  der  Cul- 
tur  wahrnehmen.  Die  Grabhügel,  wozu  noch  manche  so- 
genannte celtische  gehören  mögen,  setzen  fort.  Neben  eiser- 
nen Waifen  finden  sich  auch  broncene  Geräthe.  Die  irdenen 
Oeschirre  sind  nicht  blos  auf  der  Drehbank  verfertigt,  son- 
dern, wie  unsere  jetzigen,  völlig  roth  gebrannt.  Hier  fin- 
den wir  zum  ersten  Male  Gegenstände  von  Gold  und  Sil- 
ber und  von  Glas.  Eeste  von  uralten  Hochöfen  und  Schlak- 
ken  findet  man  noch  hie  und  da  in  einsamen  Gebirgswal- 
dungen.  Manche  wurden  irrthümlicher  Weise  als  vulcanische 
Schlacken  gedeutet,  wo  von  keinem  Vulcan  die  Kede  sein 
konnte. 

In  die  älteste  Eisenzeit  müssen  wir  wohl  auch  die  in 
der  Tiefenau  bei  Bern  ausgegrabenen  Waffen  stellen,  welche 
auf  ein  Schlachtfeld  deuten  und  in  das  sechste  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  fallen  sollen;  ferner  die  Gräber- 
stadt von  Hallstadt,  worin  in  den  letzten  Jahren  von  Berg- 
meister  Kamsauer  und  andern  über  900  Gräber  mit  einer 
Menge  von  eisernen  Waffen  und  broncenen  Geräthen  auf- 
gedeckt und  beschrieben  worden  sind. 

Wir- wollen  diese,  der  letzten  Periode  angehörenden 
Fundstätten  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  liegen  der  uns  ge- 
stellten Aufgabe  zu  fern. 

Wollten  wir  die  Jetztzeit  in  der  wir  leben,  in  analoger 
Weise,  mit  einem  charakteristischen  Namen  belegen,  so 
könnten  wir  sie,  wie  schon  oft  geschehen,  das  papierne  Zeit- 
alter nennen,  wir  werden  sie  aber,  in  die  nächste  Zukunft 
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blickend,  mit  einem  hervorragenden  Geologen,  als  das  Zeit- 
alter des  Stahles  charakterisiren. 

Werfen  wir  noch  einen  raschen  Blick  zurück  auf  die 
so  eben  betrachteten  vorhistorischen  Perioden,  auf  das  Zeit- 
älter des  Mammuthes,  des  Eennthieres,  der  polirten  Steine, 
der  Bronce,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  die  Mensch- 
heit, wenigstens  in  Europa  und  wahrscheinlich  auf  der 
ganzen  Erde,  aus  sehr  rohen,  dem  Thiere  genäherten  An- 
fängen und  nur  äusserst  langsam,  mit  vielen  Schwankungen, 
•im  langen  Lauf  vieler  Jahrtausende  sich  zu  höhern  Stufen 
physischer  und  geistiger  Ausbildung   emporgearbeitet  hat. 

Wir  sind  vielleicht,  im  Verlauf  dieser  Betrachtungen, 
um  mehr  als  einen  schönen  Traum  ärmer  geworden.  Wir 
konnten  weder  das  reizende  Paradies,  das  unsere  ersten  El- 
tern umgab,  noch  das  goldene  Zeitalter  wiederfinden.  Wir 
haben  aber  Eines  gewonnen,  die  Ueberzeugung  von  der 
hohen  Vervollkommnungsfähigkeit,  welche  der  Schöpfer  wohl 
in  die  Keime  aller  seiner  Geschöpfe  und  ganz  besonders  in 
das  Menschengeschlecht  gelegt  hat,  und  welche  uns  die 
tröstliche  und  erhebende  Aussicht  eröffnet,  auf  eine  immer 
schönere  und  reichere  Entfaltung  in  den  kommenden  Ge- 
schlechtern. 


